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Die ornithologische Bedeutung 
Hiddensös!). 


Von Dr. Fr. Lindner, Quedlinburg, 
ornithologischem Beirat des Deutschen (früher Internationalen) 
Bundes für Vogelschutz. 

Als ich am 28. August 1888 während der aka- 
demischen Ferien mit dem Mitte der neunziger 
Jahre verstorbenen Tiermaler Heinrich Krüger 
von Seebad Cranz aus zu Fuß nach Rossitten auf 
der Kurischen Nehrung wanderte und durch den 
ungeahnten Vogelreichtum zunächst 7 Wochen 
dort zefesselt wurde, ahnte ich kaum, welche 
Folgen meine Entdeckung der ornithologischen 
Bedeutung der damals noch nah und fern so gut 
wie ganz unbekannten Kurischen Nehrung — 
namentlich als Vogelzugstraße — für die orni- 
thologische Wissenschaft haben würde. Schon da- 
mals regte ich die Gründung einer Vogelwarte 
in Rossitten an, für die ich durch die Veröffent- 
lichung meiner in den Jahren 1888—92 gemach- 
ten Beobachtungen in den Jahrgängen 1891—95 
der Ornitholog. Monatsschr., die gemeinsam mit 
Dr. €. Flöricke 1894 in der „Schwalbe“ (Wien) 
veröffentlichte Ornis der Kurischen Nehrung, das 
1898 erschienene Nehrungsbüchlein Die Preu- 
Bische Wüste einst und jetzt (Verlag von A. W. 
Ziekfeldt. Osterwieck a. Harz) und eine Anzahl 
Vorträge in verschiedenen Städten weitere Kreise 
zu. interessieren suchte. Professor Chun, damals 
noch Direktor des Zoologischen Instituts in Kö- 
nigsberg, beauftragte mich mit der Abfassung 
eines diesbezüglichen Gutachtens für das Ministe- 
rium, und mit Unterstützung der Deutschen Orni- 
thologischen Gesellschaft und staatlicher Instan- 
zen konnte 1900 die jetzt in der ganzen Welt be- 
kannte Vogelwarte begründet werden, die in mei- 
nem Schul- und Universitätsfreund Professor Dr. 
Thienemann den geeigneten Direktor erhielt. 

Heute will ich auf die ornithologische Bedeu- 
tung eines anderen eigenartigen Ostseegebietes 
hinweisen, die diejenige Rossittens in mehrfacher 
Hinsicht noch übertreffen, mindestens aber er- 
eänzen wird. Schon 1889 trug ich mich mit dem 
(Giedanken, auch die westlich von Rügen gelegene, 
sich von Norden nach Süden in einer Länge von 
18 km erstreckende, im Mittel etwa 1% km breite 
Insel Hiddensö?), über deren Vogelwelt ich den 
von E. F. v. HMomeyer in seinen 1881 erschienenen 
Ornithologischen Briefen veröffentlichten Be- 

') Gekürzter Vortrag, gehalten auf der Jahresver- 
sammlung der Deutschen Ornithologischen Gesellschaft 
in Berlin am 16. Oktober 1915. 

?) Ich benutze die behördlich angeordnete, sprach- 
lich richtigere Schreibweise „Hiddensö an Stelle der 
sonst gebräuchlichen Hiddensee. 
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richt Taneres mit großem Interesse gelesen hatte, 
in ähnlicher Weise ornithologisch zu durechfor- 
schen wie die Kurische Nehrung. Aus verschie- 
denen Abhaltungsgründen ist mein Plan damals 
unausgeführt geblieben. Seit 1911 stehe ich 
jedoch in seiner Verwirkliehung. Angeregt durch 
den damaligen Landtagsabgeordneten, jetzigen 
Stadtschulinspektor ven Berlin, Dr. Schepp und 
den Herausgeber der .‚Nalururkunden“, Georg E. 
F. Schulz, schloß der Vorsitzende des damaligen 
Internationalen Frauenbundes für Vogelschutz 
(jetzt Deutschen Bundes für Vogelschutz) Herr 
I. Steinmetz (Charlottenburg) mit den Jagd- 
berechtigten auf Hiddensö Verträge ab, wonach 
vom Frühjahr 1911 ab der bis 1910 übliche Eier- 
raub und das Abschießen der Strand- und Wasser- 
vögel bis zum August gänzlich verboten und zwei 
besoldete, einem ansässigen Vertrauensmann un- 
terstellte Vogelwärter mit der Aufsieht über das 
die ganze Insel umfassende Schutzgebiet beauf- 
tragt wurden. Ich wurde als ornithologischer Bei- 
rat des Bundesvorstandes berufen und mit- der 
Abfassung eines fachmännischen Gutachtens!) 
über die zu treffenden Maßnahmen zum Schutze 
der Seevögel auf Hiddensö beauftragt, das sich 
zunächst nur auf theoretische Erörterungen und 
Folgerungen aus der mir bekannten, freilich noch 
recht diirftigen ornithologischen Literatur über 
Hiddensö gründen und erst auf Grund meines 
ersten eigenen Aufenthaltes vom 18. bis 24. April 
1911 eine auf eigenen Anschauungen und Beob- 
achtungen beruhende Ergänzung finden konnte. 
Inzwischen habe ich jedes Jahr außer 1915, wo 
ich eine dreißigtägige Forschungsreise durch 
Irland machte, wochenlang auf Hiddensö geweilt, 
und zwar immer zu einer anderen Jahreszeit, um 
auf diese Weise die Vogelwelt nach ihren ver- 
schiedenen phänologischen Beständen und biolo- 
eischen Unterschieden näher kennen zu lernen 
und so allmählich das sichere Material zu einer 
auf exakter Forschung beruhenden Avifauna Hid- 
densös und des ökologisch zugehörigen Nachbar- 
vebietes zu gewinnen. Da die allermeisten auf 
Hiddensö und kleineren Nachbarinseln (Fähr- 
insel, Gänsewerder, Heuwiese, Liebes, Wührens 
u. a.) nistenden See- und Strandvögel, aber merk- 
würdigerweise auch Finken und Grünlinge, nach 
Vollendung des Brutgeschäftes und Aufzucht der 
Jungen die Insel verlassen und nordischen Gästen 
und Durehziiglern Platz machen, und da sowohl 


1) Mitglieder des Bundes (Jahresmindestbeitrag 


1 M.) und Vogelschutzfreunde erhalten dieses Gut- 
achten und andere Schriften über Hiddensö gratis vom 
geschiiftsfiihrenden Bundesvorsitzenden Herrn H, Stein- 
metz, Charlottenburg, Tegeler Weg 13 
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die Gesamtbrufzeit dureh die Briitefristen der ein- 
zelnen Arten, von denen einzelne schon im April, 
eine aber, nämlich der mittlere Sager (Mergus 
serrator L) erst Ende Mai, meist sogar erst im 
Juni, beginnen, als auch andererseits noch viel 
ausgedehnter die Zugzeit, die für manche nor- 
dische Arten bereits im Juli anhebt, andere nor- 
disehe Arten aber erst in den eigentlichen Winter- 
monaten zu uns führt, in die verschiedensten Mo- 
nate fällt, und da im Juli sowohl noch Bruten hei- 
mischer Arten als bereits auch schon die Erst- 
linge nordischer Durehzügler angetroffen werden. 
so ist das jeweilige Gesamtbild des Vogellebens 
auf Hiddensö in den einzelnen Monaten, ja schon 
in kürzeren Zeitabschnitten des Jahres, ein sehr 
rerschiedenes und wechselndes. Es muß deshalb 
zwischen Brutvögeln und Durchzugsvégeln bzw. 
(ästen grundsätzlich sehr scharf geschieden wer- 
den, wenn auch eine Anzahl von Arten in beider- 
lei Erscheinungsweise auftritt. Die sicherste 
Feststellung der einzelnen Exemplare als hei- 
mischer geschieht dureh die Beringung der Nest- 
jungen, deren hohe wissenschaftliche Bedeutung 
allen cinsichtigen Forschern ja zweifelsfrei fest- 
steht und sehon wertvolle Ergebnisse gezeitigt hat. 

Wenn auch der Vogel als beschwingtes, zu 
sehneller und weiter Aufenthaltsveränderung be- 
fähigtes Wesen nieht so wie etwa die Säugetiere, 
Reptilien, Lurche und viele Klassen von Wirbel- 
losen unter jener bannenden Abhängigkeit vom 
Geburtsort steht, die Alfred Kirchhof als 
eraphisches Sklaventum“ bezeichnet hat, so besteht 
doch für ihn solehe Abhängigkeit wenigstens zeit- 
weise bezüglich des Brutgeschäftes und der Nalı- 
rungsfindung. Die topographische Eigenart einer 
Gegend bedingt auch ihre Vogelwelt, und je eigen- 
artiger eine Gegend in orohydrographischer, geo- 
logischer und, dadurch bedingt, floristischer Be- 
ziehung ist, um so eigenartiger, ärmer oder reicher 
an Arten und Individuen wird auch ihre Vogel- 
welt sein, um so bestimmter wird man von „Cha- 


„Keo- 


raktervögeln“ der Örtlichkeit sprechen können. 
Und zwar gilt das sowohl für heimische Brut- 


vigel, seien es nun Standvögel, die jahraus, jahr- 
ein im Gebiet bleiben, oder als Strichvégel es nur 
zeitweise und auf geringe Entfernungen. oder als 
Zugvigel für 6 bis 9 Monate (August bis April) 
und auf große Entfernungen hin (bis Südafrika) 
verlassen, als auch für — fast ausschließlich nor- 
dische — Gäste und Durehziigler. Der mit der 
Lebensweise der einzelnen Arten vertraute Beob- 
achtungsornithologe weiß, wo und wann er die 
einzelnen Arten zu suchen hat, und wird auch bei 
erstmaligem Besuche einer Gegend aus deren 
Eigenart entnehmen, welehe Arten er in ihr mehr 
oder weniger sicher erwarten darf. Freilich deckt 
sich Theorie und Wirklichkeit nicht immer. 
Öfters sind alle uns für eine bestimmte Voeelart 
als günstige bekannten Lebensbedingungen vor- 
handen; theoretisch müßte der Vogel da sein, aber 
tatsächlich fehlt er aus unerfindliehen Gründen. 
während und wieder es auch zu 
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seiner freudigen Überraschung, ja Bewunderung 
erlebt. eine — vielleicht seltene — Art an 
einer Örtliehkeit aufzufinden, wo man sie nacl: 
deren ganzer Beschaffenheit und der sonstigen 
Gewohnheit der Art gar nicht erwarten durfte. 
Unter den zoologischen Sonderfächern ist es ja 
gerade die Ornithologie, die an solehen Über 
raschungen und Unregelmäßigkeiten — angenelı- 
men wie unangenehmen — verhältnismäßir 
reich ist. 

Die hohe ornithologische Bedeutung der Insc! 
Iliddensö ist der Hauptsache nach zweifach be- 
gründet: 1. in der geographischen Lage und 2. 
in der fopographischen Eigenart, die in ihrer bun- 
ten Mannigfaltigkeit und Verschiedenartigkeit der 
Vogelwelt so günstige Aufenthaltsbedingungen 
bietet, wie wohl auf so beschrinktem Raume keine 
zweite Gegend Deutschlands. Betrachten wir zu- 
nächst diese beiden für ein reiches Vogelleben so 
natürlichen Verhältnisse etwas näher. 

l. Die geographische Lage. Ein Blick auf dis 
Landkarte Europas zeigt sofort, wie überaus gün- 
stig Hiddensö für die Beobachtung des Vogel- 
zuges gelegen ist, günstiger noch als die Kurisch« 
Nehrung, der es ja in seiner langgestreckten, von 
Norden nach Süden gelegenen Gestalt ähnelt. 
Freilich ist die Kurische Nehrung 97 km, Hid- 
densö nur 18 km lang; dafür drängt sich aber au! 
Hiddensö das Vogelleben zur Zugzeit eben noclı 
mehr zusammen. Während in Rossitten überwie- 
gend östliche Formen und Arten als Sonderheit 
zu beobachten sind und west- (nordwest-) euro- 
päische Arten nur ausnalımsweise vorkommen, be- 
dingt es Hiddensös mitteleuropäische Lage, dic 
natürliche Raststation der von Nordwesten, Nor- 
den und zum Teil auch von Nordosten über Skau- 
dinavien südwärts ziehenden Wandervögel, daß 
hier an der Grenze zwischen dem östlichen und 
westlichen paläarktischen Faunengebiet Arten und 
Formen sowohl westlicher als auch östlicher Her- 
kunft zu erwarten sind. So vereiniet Hiddensi 
die Vorzüge und Eigenarten von Helgoland und 
Rossitten und verdient es deshalb mindestens so 
wie diese beiden Vogelwarten im Osten und 
Westen des deutschen Meeres, zur wissenschaft- 
lichen Beobachtungsstation mit staatlicher Unter- 
stützung ausgebaut zu werden. 

2. Übertroffen werden jedoch sowohl das klein« 
Felseneiland Ilelgoland als die sandige Kurische 
Nehrung mit ihren in die Sandwiiste eingesprene- 
ten Wald- und Feldoasen und Dünen- und Strand- 
lachen durch Hiddensös topographische Vielgestal- 
tigkeit und Mannigfaltiekeit, über die in Wort 
und Bild der neueste Reiseführer von Arved Jür- 
gersohn') (Stralsund, Verl. v.W. Zemsch) sowie spe- 
ziell in botanischer Hinsicht die Arbeit von J. W. 
Stolz: Über Flora und Geologie der Insel Hiddensé 
in Heft 1 der im Auftrage des Deutschen (früher 
Internationalen) Bundes für Vogelschutz, Abtei- 
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Jürgersohn, Hiddensee, das Capri von Pom- 
Reiseführer und Gedenkalbum. Stralsund, 


une 
an 
acl: 
gen 
ftv. 
ja 
wr 
‚eh- 


Bin 


he- 
2. 
- 
der 
ine 
ZU- 
so 
er. 
dik 
In- 
rel- 
on 
lt. 
id- 
Ton 


Heft 16. 
21. 4. 1916 
tung Natur- und Heimatschutzbund Hiddensö, 
herausgegebenen Schriften (erhältlich von H. 
Steinmetz, Charlottenburg, Tegeler Weg 13) gut 
orientiert. Während die Insel von threr Südspitze 
an bis zu dem davon 16 km entfernt an der nörd- 
liehsten Boddenbucht gelegenen Dorfe Kloster 
fast ganz flaches, nur an einigen Stellen bis zu 
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etwa 5—6 m hohe Dünen aufweisendes Gelände 
darstellt, ist das Nordstück der Insel, ihr Ansatz- 
kern, Bergland, das von Süden nach Norden all- 
mählich in welliger Unruhe aufsteigt bis zur 
Höhe von 70 m und nach Nordwesten und Norden 
in zum Teil wilder Zerklüftung steil abfällt. Der 
oberste Rand des Steilabhanges ist siebartig durch- 
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löchert von den in die senkrechte Wand horizontal 
eingegrabenen Nistgängen der Uferschwalben, die 
hier kolonienweise brüten. Einzelne ihrer Höhlen 
werden auch von einigen wenigen Brutpaaren des 
sonst auf Hiddensö seltenen Hausrotschwanzes be- 
nutzt. Der nordwestliche Teil dieses Oberlandes, 
der Dornbusch, ist (seit 1861, wo zunächst 6 Mor- 
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ven aufgeforstet wurden, während 1877 schon 280 
Morgen und 1915 etwa 330 Morgen meist mit 
Kiefern, seit 1902 aber auch teilweise mit Laub- 
hölzern aufgeforstet waren) bewaldet und bietet 
nicht nur im diehten Gebüsch (meist Sanddorn- 
dickicht, Hippophae rhamnoides) eines großen Tei- 
les seines Steilabfalles mehreren Arten von Klein- 
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vögeln (Grasmücken, Würgern, Braunellen), son- 
dern auch in den hohen Baumbeständen grö- 
Beren Vögeln wie Turmfalken, Elstern, Krähen, 
Ringeltauben, Drosseln, Nistgelegenheit. Die an 
das Nordostende des Oberlandes sieh in nordsüd- 
lieher Richtung anschließende flache, an ihren 
höchsten Stellen kaum 3 m hohe Landzunge, der 
„Altbessin“, ist in seinem nördlichen Drittel von 
undurehdringlichem Sanddorndickicht, in das hie 
und da eine schilfumsäumte Lache eingesprengt 
ist, und in seinem mittleren und südlichen Stück 
überwiegend von wilden Rosen bestanden. Der 
„Griebener Haken“, der sich auf der Westseite 
des Bessins in die Bueht schiebt, weist nasses 
Wiesen- und Sumpfgelände auf. Der Südspitze 
ist im Westen die kleine flache Thedingsinsel und 
im Süden ein weit ausgedehnter „Schaar* vor- 
gelagert, der bei anhaltendem Westwind frei- 
geweht wird. Im Sanddorndiekieht des Nordens 
nisten Säger und Grabgänse, letztere hier, wie 
auf Juist, als Freibrüter, während sie sonst in 
Erdhöhlen (Fuchsbauen u. dergl.) brüten. An 
der kiesigen und sandigen Südspitze war 1914 
eine kleine Brutkolonie der zierlichen Zwergsee- 
schwalbe. Glaubhafter Überlieferung nach hat 
auch der Steinwälzer (Arenaria interpres) hier ge- 
nistet, von dem 1912 ein Gelege auf dem Ginse- 
werder und 1914 eine Eischale auf der Heuwiese 
gefunden wurde. In ganz Mitteleuropa ist Iid- 
densö (bzw. diese Nebeninseln) die einzige Brul- 
stätte dieser Art! Die Südspitze des Bessins und 
der vorgelagerte Schaar bilden zur Zugzeit die 
Raststätte von riesigen Scharen von Wandervögeln. 
Wir jagten z. B. am 14. August 1915 etwa 1000 
Enten und 500 Graugänse auf einmal auf. Im 
flachen Wasser des Schaars und des sandigen 
Strandes und in den schlammigen Partien bei der 
Thedingsinsel suchen, mit ihren empfindlichen 
Schniibeln emsig in den Grund stechend, Strand- 
läufer, Wasserläufer, Uferläufer, Limosen und 
Brachvögel ihre Nahrung, und rennen ruckweise 
die drolligen Sandregenpfeifer umher, während 
weiter draußen verschiedene Mövenarten stehen 
oder schwimmen oder schwarmweise fliegen. Nur 
die Lach- und Sturmméve ist Brutvogel auf Hid- 
densö, nicht die große Mantelmöve, die Silber- 
möve, die Heringsmöve, die Zwergmöve oder gar 
die nur an steilen Felsenküsten Nordeuropas und 
Irlands kolonienweise nistende Dreizehenmöve, 
wie es in völliger Unkenntnis der Lebensweise 
dieser zierliehen nordischen Möve von einem Stral- 
sunder Herrn Professor behauptet worden ist. 
Wenden wir uns nun vom breiten und zum 
eroßen Teile bergigen Nordsiiick der Insel süd- 
wärts, so führt der Weg vom Rettungsschuppen, 
in dessen unmittelbarer Nähe im Dorngestrüpp 
am südwestlichen Fuße des Hochlandes die Sper- 
bergrasmücke und der rotrückige Würger in meh- 
reren Paaren nistet, über ganz flaches, von tief 
einschneidenden Boddenausbuchtungen (Prielen) 
und größeren und kleineren Lachen zerschnittenes 
Gelände, auf welehem Wiesenpieper und Kuh- 
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stelzen sowie einige Paare Kiebitze, Rotschenkel 
und Uferläufer nisten, nach dem größten Dorf: 
der Insel, Vitte. Am Boddenufer nisten nörd- 
lich vom Motorbootstege Wasserhuhn und — nicht 
jedes Jahr — gesprenkeltes Rohrhühnchen an 
schwer zugänglichen Stellen, während am kiesigen 
breiten Seestrande regelmäßig ein Brutpaar des 
Sandregenpfeifers anzutreffen ist. Südlich des 
Dorfes herrscht auf dem mit dem Bodden 
in Verbindung stehenden großen Teiche, der See- 
blinke sowie dem weiter südlich gelegenen, an 
seiner Westseite von Schilfwald und Binsen uni 
Rohr umgebenen ‚„Dunt“ und mehreren, bei 
trockenem Wetter austroeknenden kleineren 
Lachen zersetzten flachen Wiesengelände, das bei 
anhaltendem Nordwestwind durch Stauwasser vom 
Bodden aus überschwemmt wird, im Mai und 
Juni ein äußerst reges, mannigfaltiges Vogel- 
leben. Da nisten von Sumpf- und Strand- (Wa- 
ser-) Vögeln: Rotschenkel, Kampfläufer, die beim 
Dunt auf kleineren Plätzen ihre harmlosen Tur- 
niere aufführen, Kiebitze, Schinzsche Alpen 
strandläufer, Austernfischer, Sandregenpfeifer: 
auf bzw. am Dunt ist eine Brutkolonie der Lach: 
möven; ferner nisten hier verschiedene Enten 
arten, darunter auch die auf Hiddensö ziemliehı 
häufige Löffelente, Wasserhühner sowie von 
Singvögeln: Wiesenpieper, Lerchen, Kuhstelzen. 
Rohrammern und im Schilfe der Schilfrohrsiinger 
Auch die Wasserralle wurde hier 1915 
als Brutvogel festgestellt. In der an das 
Wiesengelinde nach Westen und Süden au 
erenzenden Heide, in der es noch bis vor 
wenigen Jahren viele Kreuzottern gab, brüten 
in Fuchsbauen Grabgänse. und im Heidekraut ist 
der Wiesenpieper der häufigste Brutvogel. Ein 
kleine, merkwürdige Welt für sieh bildet die 
Fährinsel mit ihrem malerischen uralten Fähr- 
hause, ihrer Sehwedensehanze, ihrer Heide mit 
niedrigen, diehten Wacholderbüschen. in denen im 
Juni der mittlere Säger sein meist 11—13 Eie: 
enthaltendes, in Dunen gebettetes Gelege ver 
birgt. Auf der Fährinsel herrschte noch 1911! 
und 1912 recht reges Vogelleben. Da waren stark: 
Brutkolonien von Lach- und Sturmmörven, ein: 
etwa 20 Gelege zählende Brutkolonie der Zwerg 
seeschwalbe, eine größere der Flußseeschwalbe : 
außerdem nisteten eine Anzahl Austernfischer 
Sandregenpfeifer und Rotschenkel hier. Durelı 
unpraktische „Vogelschutz“maßregeln (Drahtnetz- 
zaun) und durch Eierplünderung durch Ige! 
ist der Bestand an Brutvögeln seit einigen Jah 
ren leider sehr verringert. Er wird sich wieder 
heben, wenn der Schutz der Vögel wieder dem 
heimischen Bunde, der ihn zuerst geschaffen und 
wirksam ausgeübt hat, zurückgegeben wird. Die 
jetzt herrschenden Verhältnisse sind schlechter- 
dings unhaltbar und stellen je länger, je mehr 
für alle wirklichen Ornithologen ein 6ffentliche- 
Ärgernis dar, unter dem sowohl der Vogelschut: 
als auch die wissensehaftliche Forschung empfind- 
lich leidet. Der Vogelschutz auf Hiddensö kann 
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und muß zweckmäßig nur von dem heimischen 
Natur- und Heimatbund Hiddensö, der über orni- 
thologisch gebildete tüchtige Kräfte verfügt, aus- 
eeübt werden. ist geradezu verhiingnisvoll. 
daß seitens des Provisorates des Klosters zum Hei- 
ligen Geiste in Stralsund, dem der größte Teil 
des Grund und Bodens der Insel gehört, zwei 
auswärtigen Vereinen — der Leiter des einen 
hat in frappierender Weise den Nachweis orni- 
thologischer Unwissenheit erbracht — große und 
wiehtige Gebiete der Insel zum „Vogelschutz“ 
überwiesen sind, aus denen der Bund verdrängt 
werden soll, der zuerst und allein den wirklichen, 
praktisch erprobten Schutz und gründliche wissen- 
schaftliche Durehforsehung durchgeführt hatte. 
In so wiehtigen Dingen von allgemein wissen- 
schaftlichem Interesse sollte doch kein Ansehen 
der Person, sondern allein die Sache selbst gelten. 
Mir ist von vielen wirklichen Ornithologen das 
lebhafteste Bedauern, ja manche Entrüstung über 
den jetzigen Zustand der Dinge geäußert worden. 

Etwas über 1 km westlich von der Fährinsel 
liegt mitten in der Heide das Gasthaus Heide- 
rose, Da hier auf weiter, baumloser Fläche 
der einzige Baumbestand (etwa 20—30 jährige 
Erlen, Kiefern, Pappeln, Obstbäume) und man- 
eherlei Busehwerk sieh befindet, konzentriert sich 
das Kleinvogelleben zur Zugzeit hier oft in er- 
staunlicher Weise. An manchen Tagen wimmelt 
es geradezu von Kleinvögeln aller Art, und für die 
Beobachtung dieser Arten zur Zugzeit kann es 
keinen geeigneteren Ort geben als die ‚„Heide- 
rose“, Östlich und südöstlich ist das hinter der 
Heide gelegene Gelände sumpfig und mit grö- 
ßeren Lachen und Teichen durchsetzt. Hier 
herrscht ein reges Sumpf- und Wasservogelleben 
zur Brut- und Zugzeit. An dem in diesem Ge- 
lände gelegenen Achterwischensee, auf dem 1911 
und 1912 viele junge Lachmöven beringt worden 
sind, konnten wir im August 1915 außer vielen 
anderen interessanten Durchzüglern auch den sel- 
tenen Temmincksstrandläufer beobachten. In den 
Dünenschutzanpflanzungen vor dem eigenartigen, 
keine eigentliche Dorfstraße aufweisenden Doppel- 
dorfe Newendorf-Ploggshagen, in dem sich die 
sehenswerte Vogelsammlung des früheren Leucht- 
turmwärters Wenzlaff befindet, und in den Baum- 
anpflanzungen um den südlich vom Dorfe gelege- 
nen Durehbruchsteiche, der östlich von einem lan- 
zen, massigen Steindamm begrenzt wird, herrscht 
reges Kleinvogelleben. Besonders häufig tritt 
hier der rotriickige Würger als Brutvogel auf. 


Auf dem Dammteiche brütet alljährlich — von 
mir zuerst 1911 festgestellt — der stattliche Hau- 
bentaucher. Das von Menschen unbewohnte 


flache, 8 km lang nach Süden sich erstreckende 
Gelände südlich von Neuendorf dient als Vieh- 
weide. In früheren Jahrzehnten hat hier ein 
reiches Vogelleben geherrscht. Als Kuriosum sei 
erwähnt, daß auf dem Gellen — so heißt der süd- 
liche Teil der Insel — einmal der Seeadler auf 
flacher Erde genistet hat; lang’. lang’ ist es her! 
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Jetzt ist der Gellen sehr arm an Brutvögeln. 
Außer nicht zahlreichen Kiebitzen, Austern- 
fischern, Rotschenkeln nistet hier verhältnismäßig 
häufig der Schinzsche Alpenstrandläufer; einige 
Paare Grabgänse, deren reizende Dunenjungen be- 
wunderungswürdige Fertigkeit im Schwimmen und 
Tauchen besitzen, beleben die Gegend; auf dem 
Gänsewerder, der kleinen Insel östlich des Gellen, 
nistet die Perle der Vogelwelt Hiddensös: der 
graziöse schwarz-weiße Säbelschnäbler, der Stein- 
wälzer, die Zwergseeschwalbe, die Flußseeschwalbe, 
Sturm- und Lachmöve, einige Paare Rotschenkel, 
Regenpfeifer, Austernfischer und dann und wann 
auch der Kiebitz. -Zur Zugzeit rasten große Scha- 
ren wilder Gänse auf dem Gellen, und auf den 
„Schaaren“ östlich der Gellenspitze trifft man 
Hunderte von wilden Schwänen (die sich hier 
das ganze Jahr hindurch aufhalten, ohne jedoch 
zur Brut zu schreiten) und Tausende und Aber- 
tausende von Strandläufern, Wasserläufern, Enten, 
aber auch zahlreiche Sanderlinge, Regenpfeifer, 
Limosen, Steinwälzer, Austernfischer, Fischreiher 
an. Bei unseren mehrere Kilometer weit durch 
das flache Wasser oder über den freiliegenden 
Sand des Gellenschaars ausgedehnten Wanderun- 
gen Ende August 1915 hatten wir das große Glück, 
auch mehrere Male einige alte und junge Raub- 
seeschwalben (Sterna caspia) sehr genau zu be- 
obachten. Diese größte mövenartige Seeschwal- 
benart hat in letzter Zeit — sorgsam geschützt 
— nur noch auf dem „Ellenbogen“ auf Sylt in 
einigen wenigen Paaren genistet. Unsere Beob- 
achtung läßt vermuten, daß sie 1915 auch auf 
Rügen oder in der Nähe von Rügen in zwei bis 
drei Paaren gebrütet und ihre Jungen glücklich 
aufgebracht hat. Von Anfang September bis Ende 
Oktober bevölkern Hunderttausende nordischer 
Durehzügler — meist Sumpfvögel — die flachen 
Gewässer, Schaare, Lachen und sumpfigen Stellen 
Hiddensös, und im eigentlichen Winter sind es 
nordische Wasservögel, die die offenen Gewässer 
bedeeken: Enten, Rottgänse, wilde Schwäne, von 
denen bei Barhöft von einem Jäger in einem 
Winter über 100 erlegt wurden, Wasserhühner, 
einzelne Alken und Lummen und Seetaucher; von 
Kleinvögeln stellen Schneeammern, Bergfinken, 
Leimzeisige die häufigsten nordischen Winter- 
gäste dar, zu denen Gimpel, nordische Drosseln 
und in manchen strengen Jahren auch Seiden- 
schwänze und Alpenlerchen sich gesellen. So 
bietet Hiddensö zu allen Jahreszeiten dem Orni- 
thologen reichliche Gelegenheit zu lohnendsten 
Beobachtungen'), und es kann schon nach diesen 
kurzen, summarischen, viele interessante Einzel- 
heiten — z. B. das eigentümliche Fehlen mancher 
Vogelarten auf der Insel (Spechte, Meisen, Wei- 
denlaubsänger, Rebhühner u. a.) — nicht näher 


1) Bis jetzt sind für Hiddensé 207 Vogelarten, davon 
79 als Brutvögel, sicher nachgewiesen: dazu kommen 
noch 2 als Gäste auf den Werdern (südwestlich von 
Hiddensö) beobachtete. Fraglich und erst noch sicher 
festzustellen sind etwa weitere 10 Arten. 
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berücksiehtigenden vorstehenden Mitteilungen 
keinem Zweifel unterliegen, daß der Insel Hid- 
densö eine große ornithologische Bedeutung eig- 
net, die in ihrer Größe erst recht anerkannt uni 
bekannt sein wird, wenn die seit wenigen Jahren 
erst begonnenen Forschungen bis zu einem ge- 
wissen Abschluß gelangt sein werden. Nach Hel- 
goland und Rossitten wird Hiddensö die dritte 
deutsche Vogelwarte sein. 


Individuen und Individualstoffe'). 
Von Prof. Dr. €. Correns. Berlin-Dahlem. 
Schluß.) 

Wir wenden uns nun zu den Transplantations- 
versuchen, die besonderes Interesse verdienen, 
weil sie vielleicht den noch am besten begründe- 
ten Anlaß gegeben haben, „biochemische“ Diffe- 
renzen zwischen den Geweben zweier verschiede- 
ner, wenn auch artgleicher Tiere anzunehmen?). 

Bei der Verpflanzung von Gewebestücken 
lassen sich die abgelösten Teile beim selben In- 
dividuum wieder einheilen; man spricht dann von 
Autotransplantation. Oder sie werden, bei der 
Homoiotransplantation, auf ein anderes, arl- 
gleiches Individuum übertragen. Oder sie wer- 
den endlich, bei der Heterotransplantation, einem 
artfremden Individuum eingefügt. 

Es ist längst bekannt, daß diese Heterotrans- 
plantation, je nach der näheren oder ferneren 
Verwandtschaft der verbundenen Arten, glückt 
oder nicht glückt; und wenn sie glückt, kann das 
nur für kurze oder für längere Zeit der Fall 
und mit größeren oder geringeren Störungen 
verbunden sein. Ebenso bekannt ist. daß Homoio- 
transplantation ein noch besseres Resultat gibt 
als gut gelungene Heterotransplantation. 

Wir können hier die oft erörterte Frage?) nur 
streifen, ob die Verwandtschaft, die sich im Ge- 
lingen der Transplantation äußert, mit der sexu- 
ellen Verwandtschaft identisch ist, wie sie sich 
in der größeren oder geringeren Leichtigkeit 
ausspricht, mit der die Befruchtung gelingt. Eine 
gewisse Parallelität ist sicher vorhanden; aber 
schon Gärtner?) wußte, daß im Pflanzenreich die 
Fähigkeit, sich vegetativ zu verbinden, viel weiter 
geht als die, Bastarde zu bilden. Die Annahme. 
daß beide Verwandtschaften, die der Transplan- 
tation und die der Befruchtung, in der „pri- 

*) In gekürzter Form vor der Senckenbergischen 
Naturforschenden Gesellschaft vorgetragen am 22. Ja- 
nuar 1916, 

_ *) Die einschlägige Literatur bei A. Oppel, Uber 
die gestaltliche Anpassung der Blutgefäße, in Rou.r, Vor- 
träge und Aufsätze, Heft N, 1910, und bei @. Schöne, 
Die heteroplastische und homöoplastische Transplan- 
tation, Berlin 1912. 

*%) Zuletzt von W. Schultz, Parallele von Bastar- 
dierung und Transplantation und Rückschlüsse auf 
die Vererbung usw., Archiv f. Entwicklungsmech.. 
XLI. Bd., 1. Heft, 1915, 

") C. J. Gärtner, Bastarderzengung. S. 629, 1849. 
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mären“ biochemischen Spezifität der Plasmen 
beruhen, liegt nahe, ist aber nicht notwendig. Im 
Gegenteil scheinen mir viel eher sekundär gebil- 
dete Stoffe, die aber von primären, erblichen 
Anlagen abhängen, die Ursache des Erfolges oder 
Mißerfolges zu sein. Es brauchen auch durch- 
aus nicht die gleichen Stoffe bei Transplantation 
und bei Befruchtung wirksam zu sein; nötig ist 
nur, daß beiderlei Stoffe von Sippe zu Sippe 
verschieden sind, und daß der Unterschied inner- 
halb der zwei Stoffklassen um so größer ist, je 
ferner sich die zwei verschiedenen Sippen 
stehen. Eine völlige Parallelität braucht darum 
nieht zu bestehen, und die Abweichungen von ihr 
müssen deshalb auch nicht notwendig auf sekun- 
däre Ursachen, auf Nebenumstände, zurückgeführt 
werden. 

Uns interessieren hier vor allem die Angaben, 
nach denen Aufotransplantation noch besser ge- 
lingen soll als Homoiotransplantation. 

Zunächst ist daran zu erinnern, daß ein sol- 
eher Unterschied sicherlich nicht immer nach 
weisbar ist. Nach Korschelt bleiben z. B. Regen- 
würmer, die aus zwei Stücken verschiedener In- 
dividuen derselben Art zusammengesetzt wurden. 
wohl ebensolange am Leben (bis zu 10 Jahren) 
als normale Tiere. Born, Braus und Harrison 
konnten bei Amphibien artfremde Stücke zu 
neuen, lebensfähigen Individuen vereinigen. 

Dagegen haben Borst und Enderlen!) gefun- 
den, daß Stücke von Arterien bei Autotransplan- 
tation zu tadellosem Einheilen und völliger 
Brauchbarkeit zu bringen waren (während einer 
Versuchsdauer von über hundert Tagen); bei 
Homoiotransplantation wurde dagegen das 
fremde Stück langsam aufgelöst und durch 
körpereigenes Gewebe ersetzt. 

Auch Leo Löb hat gezeigt, daß nach Trans- 
plantation einer Geschwulst (Adenom) der Milch- 
drüse einer weißen Ratte auf andere Ratten die 
übertragenen Zellen bald abstarben, während nach 
der Verpflanzung der Geschwulst auf demselben 
Individuum die Zellen nieht nur am Leben blie- 
ben, sondern auch beträchtlich wuchsen. Ver- 
suche, die L. Lib mit S. Leopold bei Hunden mit 
derselben Art Geschwulst ausführte, gaben das 
gleiche Resultat. Ebenfalls von Leo Löb stammt, 
eine Angabe, nach der Stücke des Uterus, die in 
das subkutane Gewebe desselben Meerschwein- 
chens transplantiert werden, an den Schnitt- 
stellen eine Decidua bilden können, während 
solehe Uterusstücke im subkutanen Gewebe 
anderer Meerschweinchen gewöhnlich nicht zur 
Deciduabildung kamen. Hautstücke des Meer- 
schweinehens auf andere Meerschweinchen über- 
tragen wuchsen dagegen an und weiter und blie- 
ben lange Zeit. vielleicht dauernd, am Leben. 
Doch hält L. Löb auch hier gewisse Unterschiede 
bei Auto- und Homoiotransplantation für möglich. 

1) Borst und Enderlen, Uber Transplantation von 
Gefäßen und ganzen Organen. Deutsche Zeitschrift 
für Chirurgie Bd. 49, S. 54 u. f.. 1909, 
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Heft 16. 
21.4. 1916 
Sowohl Borst und Enderlen als Löb sehen 
den Grund des Mißlingens in chemischen Diffe- 
renzen in den Säften der verschiedenen Indi- 
viduen, mag es sich um die Ernährung oder 
einen Reiz (Roux, Ehrlich u. a.) handeln. 

Solehen Beobachtungen an Tieren haben wir 
aus dem Pflanzenreich nichts Entsprechendes 
entgegenzustellen. Bei Pfropfungen können hier 
auch artfremde Komponenten sehr gut dauernd 
verwachsen, und ein Unterschied im Verhalten, 
je nachdem das Reis wieder demselben Indivi- 
duum eingefügt wurde, oder einem fremden der- 
selben Art, ist mir nicht bekannt. Im Gegenteil, 
es wird angegeben, daß sich in manchen Fällen 
das aufgepfropfte Reis auf artfremder Unterlage 
besser entwickelt habe als bei Transplantation auf 
ein Individuum der gleiehen Art, oder in natür- 
licher Verbindung mit dem Muttersproß (So- 
lanum Dulcamara auf Solanum Lycopersicum, 
nach Vöchting). Es läuft das natürlich auf 
bessere Ernährungsbedingungen für das Pfropf- 
reis heraus. 

Es ist seit Vöchlings Untersuchungen bekannt, 
welehe Bedeutung bei Transplantation am selben 
Individuum die Orientierung des wieder ein- 
gesetzten Stückes besitzt. Ein abgelöster Rinden- 
ring z. B. heilt, am Zweig in der alten Stellung 
wieder eingefügt, ohne Schwierigkeit wieder ein; 
setzt man ihn aber so ein, daß sein früherer 
oberer Rand nach unten sieht, so gibt es schwere 
Störungen, ehe der Heilungsprozeß vollzogen ist. 
Solehe Störungen, durch die Orientierung der 
verpflanzten Stücke bedingt, dürften. nach den 
Beobachtungen von G. Schönes!), bei den oben- 
genannten Ergebnissen keine Rolle gespielt 
haben. Es fragt sich nur, ob wirkliche indivi- 
duelle Verschiedenheiten die Ursache des besseren 
oder schlechteren Gelingens waren, oder erbliche 
(Sippen-) Unterschiede. 

Mir scheint das erstere noch nicht bewiesen 
zu sein. Nirgends ist z. B. bei Borst und Enderlen 
die Verwandtschaft zwischen dem Tier, das das 
transplantierte Gewebestück lieferte, und dem 
Tier, auf das es gebracht wurde, berücksichtigt. 
Bei ihren Versuchen gehörten die zu Homoio- 
transplantationen benutzten Tiere zum Teil so- 
ar sicher verschiedenen Rassen an, z. B. wenn 
ein großer schwarzer Hund und ein braungefleck- 
ter Jagdhund verwendet wurden. Die von LL. Lob 
ermittelte Tatsache, daß die Deeiduabildung bei 
Transplantationen auf andere Meerschweinchen 
zuweilen doch gelingt, ist vielleicht in dem Sinne 
zu deuten, daß die Versuchstiere dann blutsver- 
wandt waren. In dieser Hinsicht ist auch eine 
Beobachtung von @. Schöne?) von Interesse, der 
bei der Übertragung von Mäusetumoren ähnliche 
Ergebnisse erhielt wie L. Lob, aber ausdrücklich 


1) @. Schöne, |. e. 
*) @. Schöne, Vergleichende Untersuchungen über 
die Transplantation von Geschwülsten und von nor- 


malen Geweben (Beitr. z. Klin. Chirurgie Bd. 61 
1 m. f. 1908). 
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angibt, daß Hautlappen auf beliebigen, nicht 
blutsverwandten Mäusen selten anheilten, daß er 
dagegen bei jungen, gleichgeschlechtigen Ge- 
schwistern günstige Resultate erzielte. 

Auch hier wäre zuerst einmal systematisch zu 
untersuchen, wie die Transplantation zwischen 
den Eltern unter sich, zwischen den Eltern und 
Kindern und zwischen den Kindern desselhen 
Elternpaares verläuft, verglichen mit der Trans- 
plantation auf Individuen, die derselben Rasse 
angehören, aber nicht direkt verwandt sind. Ich 
halte es für sehr wahrscheinlich, daß die Stoffe, 
von denen das Gelingen oder Mißlingen ab- 
hängt, genau so vererbt werden wie die Hem- 
mungsstoffe beim Wiesenschaumkraut, daß also 
z. B. bei einem Teil der Kinder das Gewebe 
der Mutter, bei einem anderen Teil das des 
Vaters besser einheilt. Dann hätten wir es also 
auch hier mit Linienstoffen und nieht mit Indi- 
vidualstoffen zu tun. Vielleicht liegen die Ver- 
hältnisse auch komplizierter, ähnlich wie bei den 
Riechstoffen, ohne im Grunde verschieden zu sein. 

Für Vererbbarkeit spricht auch die Tatsache, 
daß bei ganz jungen Tieren (Embryonen und 
Larven) Homoiotransplantationen offenbar besser 
gelingen als bei erwachsenen. Das geht aus vie- 
len Versuchen hervor, die Born, Morgan, Spe- 
mann, Harrison, Braus und andere an solchen 
Objekten angestellt haben, und weist darauf hin, 
daß die Stoffe, die das Gelingen der Verwachsung 
ermöglichen oder hindern, beim jungen Tier noch 
ganz fehlen oder in relativ viel geringerer Menge 
vorhanden sind!). Von Individualstoffen, die für 
das einzelne Individuum charakteristisch sein 
sollten, müßte man aber annehmen (und hat es 
auch angenommen), daß sie in allen Zellen und 
während des ganzen Entwicklungsganges des In- 
dividuums vorhanden seien. Das spätere Auf- 
treten spricht also für die Bildung durch vererbte 
Anlagen. 

Nur Versuche wie die Leo Löbs, bei denen 
Milehdrüsengeschwülste transplantiert wurden, 
verlangen möglicherweise eine andere Erklärung. 
Es könnte sein, daß primär oder sekundär, durch 
den Tumor oder die Ursachen der Tumorenbil- 
dung, der gesamte Chemismus des erkrankten In- 
dividuums so veriindert worden ware, daB es, und 
nur es, nicht auch ein gesundes Individuum, dem 
transplantierten Geschwulststück die Möglichkeit 
zu weiterer Entwicklune geboten hätte, statt 
immun zu werden. 


Es ist bei physiologischen Untersuchungen. 
z. B. solehen über die richtende Wirkung der 
Schwerkraft und des Lichtes, schon lange auf- 
vefallen, daß die Individualität der Versuchs- 


1) Ähnlich wie sich nach Braus (Über das bio- 
chemische Verhalten von Amphibienlarven, Arch. f. 
Entw.-Mech., XXII. Bd., S. 564, 1906) mit, dem Ge- 
webe der erwachsenen Unke ein Präzipitin erzeugen 
läßt, das bei dem Versuch mit dem Gewebe der Unken- 
larve vermißt wird. 
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objekte eine groBe Rolle spielt, auch wenn der 
Reiz alle Objekte völlig gleich trifft. Man hat 
diese Fehlerquelle durch möglichst große Zahlen 
von Versuchsobjekten beim einzelnen Versuch 
oder durch mehrfache Wiederholung des Ver- 
suches auszuschalten versucht. In neuester Zeit 
hat Tröndle!) die individuellen Unterschiede, und 
zwar bei der geotropischen Reaktionszeit, beson- 
ders studiert, speziell an der Koleoptile des Hafers 
und der Keimwurzel der Kresse, und hat auch 
die Kurven dafür in der für Variabilitätsunter- 
suchungen üblichen Weise ermittelt. Beim Hafer 
ist sie vollkommen symmetrisch, bei der Kresse 
deutlich schief. Da Tröndle die äußeren Bedin- 
gungen vom Beginn der Keimung der Samen ab 
während der ganzen Versuchsdauer so gleich- 
mäßige als möglich gemacht hatte, verlegt er die 
individuellen Unterschiede schon in die Samen. 
Schuld an diesen seien zufällige kleine Verschie- 


denheiten der äußeren Faktoren (z. B. der Er- 
nährung) während des Reifens der Samen. 
Wir können ihm darin gewiß recht geben. 


Auch wenn wir bezweifeln, daß die äußeren Be- 
dingungen während der Versuchsdauer wirklich 
so völlig gleich gemacht werden können, wie 
Tröndle annimmt, können sie neben den schon 
im Korn liegenden Ursachen nur eine mäßige 
Rolle spielen. Daneben mögen aber auch noch 
Linienunterschiede in Betracht zu ziehen sein. 

In anderen Fällen, z. B. bei den individuellen 
Schwankungen in der Schärfe, mit der eine Be- 
obachtung angestellt wird, wie sie sich z. B. in 
dem von Person zu Person verschiedenen „persön- 
lichen Fehler“ der Astronomen aussprechen, spie- 
len neben äußeren Einflüssen (zu denen natürlich 


auch die Gewöhnung zu rechnen ist) erbliche 
Unterschiede die Hauptrolle. 
Schließlich sei noch der sogenannten Indi- 


vidualpotenz gedacht. Es ist das eine aus Züch- 


terkreisen stammende Bezeichnung für die Tat- 
sache, daß ganz gleich aussehende Eltern doch 
eine sehr verschiedene Nachkommenschaft her- 


vorbringen können. Von zwei gleich guten Renn- 
pferdhengsten gibt mit derselben Stute der eine 
gute, der andere mehr oder weniger schlechte 
Renner. 

Es hat natürlich nur dann einen Sinn, von 
einer Individualpotenz zu sprechen, wenn man 
darunter „eine eigentümliche Potenz in der Ver- 
erbung“ versteht. „welehe dem Organismus an 
und für sich und ohne Beziehung auf die Eigen- 
schaften zukommt?). Dafür, daß sie so wirklich 
existiert, haben wir keine rechten Anhaltspunkte. 
Was man dafür angesehen hat, ist wohl darauf 


*) A. Tröndle, Untersuchung über die geotropische 
Reaktionszeit und über die Anwendung variations- 
statischer Methoden in der Reizphysiologie. (Neue 


Denkschr. d. Schweiz. Naturf. Gesellschaft Bd. 11. 
Abh. 1, 1915.) 
*) H. v. Nathusius, Vorträge über Viehzucht und 


Rassenkenntnis, S. 140, 1872. 
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zurückzuführen, daß bei verschiedener erblicher 
Konstitution zwei Individuen doch äußerlich 
völlig gleich aussehen können. Dies ist im Grunde 
schon die Erklärung der Individualpotenz bei 
dem bekannten Tierzüchter H. von Nathusius!), 

Wenn wir bei einem mendelnden Bastard ein 
Individuum mit der rezessiven Eigenschaft (z. B. 
elattem Blattrand) mit zwei Individuen mit der 
dominierenden Eigenschaft (gesägtem Blattrand) 
verbinden, die äußerlich ununterscheidbar sind, von 
denen das eine „rein“ (homozygotisch), das andere 
„unrein“ (heterozygotisch) ist, erhalten wir eine 
verschiedene Nachkommenschaft, im ersten Fall 
lauter Individuen mit dem dominierenden Merk- 
mal (gesägtem Blattrand), im zweiten zur Hälfte 
Individuen mit dem dominierenden und zur 
Hälfte Individuen mit dem rezessiven Merkmal 
(zur Hälfte mit gesägtem, zur Hälfte mit glat- 
tem Blattrand). Das ist das eine Paradigma für 
die Art und Wirkungsweise der „Individual- 
potenz“. Der verschiedene Ausfall der Nach- 
kommenschaft kann aber auch darauf beruhen. 
daß, wie bei den Bohnen Johannsens, zwei In- 
dividuen, die infolge ungleicher äußerer Einflüsse 
gleich aussehen, zu zwei erblich verschiedenen. 
konstanten Linien gehören können, indem die 
äußeren Einflüsse den Anlagen entgegenwirkten. 
Ja, es kann sogar, be: transgressiver Wirkung 
dieser äußeren Einflüsse, das Individuum, das 
wir wegen einer besseren Eigenschaft zur Fort- 
pflanzung gewählt haben, wegen seiner schlech- 
teren erblichen Anlage eine ungünstigere Nach- 
kommenschaft geben als ein schlechter aussehen- 
des, das in Wirklichkeit besser erblich ver- 
anlagt ist. 

In allerneuester Zeit ist die Individualpotenz 


in einer Arbeit von O. Köhler?) über Seeigel- 
bastarde wieder aufgetaucht, ohne daß mir in 
dem bisher Mitgeteilten der Beweis erbracht 


schien, es läge wirklich etwas ausschließlich dem 
Individuum Eigentümliches zugrunde. 


Damit sind wir am Ende unserer Ausführun- 
gen angelangt. 

Wir sahen, daß nach den Ergebnissen der 
modernen Vererbungslehre bei den höheren, sich 
nicht selbst befruchtenden Organismen für das 
Individuum eine bestimmte Kombination von 
Eigenschaften. z. B. von chemischen Stoffen. 
charakteristisch ist. Die Ausbildung jeder ein- 
zelnen Eigenschaft, also auch jedes Stoffes, be- 
ruht auf einer Anlage, die in den Keimzellen 


von Generation zu Generation weitergegeben 
wird. Die einzelnen Eigenschaften sind etwas 


Spezifisches, nicht etwas Individuelles. Die Kom- 
bination der Anlagen, und damit die der Eigen- 
schaften und Stoffe, fällt aber immer wieder, bei 


4) ]. e. 141. 

2) O. Köhler, Über die Ursachen der Variabilität 
bei Gattungsbastarden von Echiniden (Zeitschr. f. in 
dukt. Abstammungslehre Bd. XV, Heft 1/2. 1915). 
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jeder Befruchtung, verschieden aus, als Spiel des 
Zufalls, weil nicht jede Keimzelle auch jede An- 
lage mitbekommt. Die Kombination entsteht 
jedesmal bei der Entstehung des Individuums 
und geht wieder mit ihm zugrunde: sie is! das 
Individuelle. 

Wenn in der Literatur von Jndividualstoffen, 
Stoffen, die auf das einzelne Individuum be- 
schränkt sein sollen, die Rede ist, so fanden wir, 
daß dabei zum Teil von vornherein eine Ver- 
kennung der Eigenschaften des Individuums vor- 
liegt. 

Der einzige Fall, der bis jetzt einer experi- 
mentellen Prüfung unterzogen wurde, die Hem- 
mungsstoffe der selbststerilen Pflanzen, zeigte da- 
gegen deutlich, daß es sich nicht um Individual- 
stoffe handelt, sondern um vererbbare Stoffe, 
»Linien“stoffe, die schon bei den Eltern vor- 
handen waren und bei den Enkeln zesetzmäßie 
wiederkehren. 

Solche Versuche stehen für die übrigen Fälle. 
Riechstoffe usw., noch aus. Ihr Ergebnis wird 
aber im Grunde kaum anders ausfallen, wenn es 
auch viel komplizierter sein mag. Dafür haben 
wir zum Teil schon bestimmte Anzeichen. 

Die biologische Chemie hat in der letzten Zeit 
außerordentliche Fortschritte gemacht, die auch 
der experimentellen Vererbungslehre zugute ge- 
kommen sind und noch kommen werden. Um- 
gekehrt sollte aber auch die Biochemie in ihrem 
eigenen Interesse die Ergebnisse der Vererbungs- 
lehre mehr verstehen und berücksichtigen. So- 
bald einmal das Wesen der Eigenschaften des In- 
dividuums und ihre Abhängigkeit von der Fort- 
pflanzungsweise recht verstanden sein wird, wer- 
den die „Individualstoffe* aus der Diskussion 
verschwunden sein. 

Alle biologischen Wissenschaften miissen mehr 
als bisher darauf achten, wie das Material be- 
schaffen ist, mit dem sie arbeiten. Ein gutes 
Beispiel dafiir, wohin die Vernachliissigung dieser 
Forderung führt, liefern die statistischen Unter- 
suchungen über Variabilität aus Gallons und 
Pearsons Schule, die, mit „Populationen“ statt 
init reinen Linien arbeitend, an der Entdeekung 
Johannsens vorbeigegangen ist und die Fort- 
schritte der Bastardforschung seit der Wieder- 
entdeckung Mendels aufs heftigste. freilich er- 
folglos, bekämpft hat. 

Nur beim Zusammenarbeiten der einzelnen 
Zweige biologischer Forschung wird ein wirk- 
lieher Fortschritt zu erzielen sein. 


Kleine Mitteilungen. 

Der Anteil der Deutschen an der Meteorologie. 
Als willkommene Ergänzung der verschiedentlich ge- 
machten Ausführungen über den Anteil der Deutschen 
an den einzelnen Zweigen der Wissenschaft mag fol- 
zende flüchtige Zusammenstellung erscheinen. Sie ist 
aus einem kleinen Aufsatz von J. Vincent in dem 
Annuaire météorologique (Brüssel) für 1905, also einer 
bestimmt nicht das Deutsche hervorhebenden Stelle 
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abgeleitet. Angeführt werden dort die hauptsiichlich- 
sten zusammenfassenden Werke, Lehr- und Handbücher 
über Meteorologie seit dem Altertum. Der Sprache 
nach geordnet liefern sie diese Anzahlen: 


Deutsch 107 + 8 
Französisch 60 + 4 
Englisch 38+ 3 
Italienisch 11+2 
Holländisch 4+1 
Russisch 342 
Griechisch 2 
Spanisch 1+1 
Diinisch . 1 
Norwegisch 1 
Portugiesisch 1 
Ungarisch .....- 1 


Bei den lebenden Sprachen gibt die erste Zahl die 
ursprünglichen Werke, die zweite die der Übersetzungen 
aus anderen Sprachen. Von den angeführten latei- 
nischen Ausgaben stammen nur 5 aus dem Altertum, 
von den anderen wurden in Italien 2, in Frankreich 6, 
in den deutschsprechenden Gebieten aber mindestens 24 
verlegt. Bei uns erhielt sich das Latein als Gelehr- 
tensprache eben viel länger. 10 der 38 englischen 
Werke erschienen in Nordamerika. Dies berücksichtigt. 
kommen also auf Deutschland und Österreich 139, auf 
Frankreich und Belgien 70, auf England 32 (1 in 
lateinischer Sprache) Bücher. Eine gewisse Bevor- 
zugung mochte allerdings den deutschen Werken in- 
sofern zugute gekommen sein, als Vincent für sie das 
erundlegende Repertorium der Deutschen Meteoro- 
logie von @. Hellmann zur Verfügung stand; doch lie- 
ferte dies höchstens für die älteren Zeiten besondere 
Beiträge, die Werke nach 1800 mußten dem Verfasser 
so ziemlich bekannt sein. Diese geben aber für sich 
die Zahlen: Deutschland und Österreich 98, Frankreich 
und Belgien 56, England 30, also immer noch wesent- 
lich dasselbe Verhältnis. Wenn sich dieses seit der 
Zeit der Abfassung von Vincents Übersicht (1905) ge- 
ändert hat, so geschah es sicher nicht zuungunsten des 
Deutschen. Die Zahlen geben dem Fernerstehenden 
vielleicht ein beiläufiges Bild von dem besonderen 
Anteil, den deutsche Geistesarbeit an den Fortsehritten 
der Kenntnis von der Luithiille der Erde hat. Für 
den Fachmann ist aber ein derartiger Nachweis nicht 
erst erforderlich; er weiß auch recht gut, daß unser 
Übergewicht nicht etwa bloß deuischer Schreibselig 
keit zu verdanken ist, sondern daß dauernd emsige. 
zielbewußte und umfassende Arbeit in allen den ver 
schiedenen Zweigen geleistet wird. Nie bringt auch 
gerade jetzt reichliche Früchte, mehr als man viel 
leicht allgemein ahnt. Wir wollen hoffen, daß ihr 
gleicher Lohn auch im Frieden mit seinen zum Teil 
verwickelteren und schwierigeren Forderungen be 
schieden sein werde. W. 8, 
Die Fortpflanzung des Schalles in der Atmosphäre. 
(E. van Everdingen, Vers. K. Ak. van Wet.. 
Amsterdam, 24, S. 820—849, 1915.) In einer Zu 
sammenstellung der genauesten neueren Unter- 
suchungen über die Ausbreitung des Schalles bei 
Explosionen, Vulkanausbrüchen und dergleichen, bildlich 
in einer Tafel dargestellt. tritt deutlich das wieder- 
holte Auftreten einer „Zone des Schweigens“ hervor, 
wo nach bestimmten Angaben kein Schall vernommen 
wurde, während in größerer Distanz von der Sehall- 
quelle wieder deutlich Schallphänomene beobachtet 
wurden. 
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Der Kanonendonner bei der Belagerung Antwerpens 
(7.—9. Oktober 1914) hat nach den vom Kgl. Nieder- 
ländischen Meteorologischen Institute gesammelten Be 
obachtungen eine äußerst regelmäßige Zone des Schwei- 
gens erzeugt, welche als Gürtel etwa zwischen den 
Radien 100 und 160 km zwei Gebiete mit zahlreichen 
Beobachtungen trennt. Deutsche Beobachtungen, von 
Vcinardus gesammelt. bestätigten dieses Ergebnis voll 
ständig. 8 weitere Tage im Oktober und November 
1914 und Januar 1915, an denen ebenfalls bedeutende 
Kriegsereignisse in Belgien und Nordfrankreich oder 
zur See verzeichnet sind, lieferten neue Belege für das 
regelmäßige Auftreten eines zweiten. anomalen Hör- 
barkeitsgebietes in etwa 160 km Distanz von det 
Schallquelle. Bemerkenswert ist, daß gerade an dieser 
Grenze verschiedentlich verstärkte Hörbarkeit, be- 
gleitet von Fensterklirren und dergleichen, beobachtet 
wurde. 

Zwei Theorien sind zur Erklärung herangezogen: 

1. Die ,,meteorologische* Theorie (u. a. Mohn, Rau 
leigh, Fujiwhara), welche die anomale Ausbreitung aut 
Windeinflüsse und Unregelmäßigkeiten der Tempera- 
turänderung in der Vertikalen zurückführt. Sie ver 
langt Asymmetrie zur Schallquelle und Unterschied 
zwischen gegenseitig senkrechten Richtungen. Der 
launenhafte Charakter der Witterungselemente läßt 
allerhand Unregelmäßigkeiten als möglich erscheinen. 
und besonders bei Vulkanausbrüchen, wo kolossale Stö- 
rungen im vertikalen Temperaturgang und Sprünge iu 
der Windgeschwindigkeit wahrscheinlich sind, dürfte 
diese Theorie am meisten geeignet sein, die sonder- 
baren Begrenzungen des normalen und abnormalen 
Mörbarkeitsgebietes zu erklären. Mangels Beobach- 
tungen aus den höheren Luftschichten ist jedoch bis 
jetzt noch niemals der Beweis erbracht. daß die 
meteorologischen Einflüsse zur Erklärung genügen. 

2. Die „physikalische“ Theorie von dem Bornes, 
welche die Zurückbiegung der Schallstrahlen auf die 
Änderung in der Zusammensetzung der Atmosphäre in 
den sehr hohen Luftschichten (über 60 km) zurückführt. 
Diese verlangt bei ruhender Atmosphäre vollständige 
Symmetrie zur Schallquelle, wie bis jetzt noch nicht 
beobachtet wurde, in den vom Verfasser untersuchten 
Fällen aber, soweit nachweisbar, vorhanden war. 

Eine graphische Darstellung des Strahlenganges 
weist darauf hin, daß in der Tat auch bei ganz kon- 
tinuierlicher Dichteiinderung eine scharfe äußere Grenze 
der Schweigzone auftreten muß, und unmittelbar an 
dieser Grenze vorbei verstärkte Hérbarkeit. 

Quantitativ blieb jedoch ein beträchtlicher Unter- 
schied zwischen Beobachtung und Rechnung. weil 
letztere nach von dem Borne in 114, nach dem Ver- 
fasser schon in 103 km Distanz von der Schallquelle 
Rückkehr zur Erde angibt. 

Zur Entscheidung dieser Frage werden erstens 
die aerologischen Beobachtungen in Holland und 
Deutschland für die betreffenden Tage herangezogen 
und in einer Tabelle vereint: es geht daraus bestimmt 
hervor, daß eine Zurückbiegung der Sehallstrahlen in 
160 km Distanz durch Windeiniluß oder Temperatur 
in diesen Fällen nicht möglieh war. wenn auch die 
sehr verschiedenen meteorologischen Verhältnisse ge- 
nügen zur Erklärung der großen Unterschiede in der 
ersten normalen Hörbarkeitszone. Außerdem wird 
gezeigt, daß normale Windeinflüsse keine kreisférmige 
Begrenzung erzeugen können. 

Weiter wird nachgewiesen, daß meteorologische Ein- 
fliisse den äußeren Radius der Zone des Schweigens 


Die Natur- 
wissenschaften 


nach von dem Bornes Theorie nur sehr wenig ändern 
können. 

Sämtliche bis jetzt veröffentlichten Rechnungen über 
die Zusammensetzung der Atmosphäre in höheren Luft- 
schichten liefern für diesen Radius Werte zwischen 
100 und 116 km, gehen aber auch alle von einem nach 
neueren Untersuchungen zu hohen Wasserstoffgehalt 
an der Oberfliiche aus. Rechnungen des Verfassers 
zeigen, daß ein Radius zu 160 km bei einem Gehalt 
von etwa 0,0001 % H erhalten werden dürfte. Dieser 
Gehalt stimmt fast genau mit den neuen Bestim- 


- mungen nach Claude und Erdmann. Nebenbei sei er- 


wähnt, daß ein Gehalt an Geocoronium, wie von We- 
gener angenommen, bei diesem Wasserstofigehalt den 
Radius wieder ganz herabdrücken würde, 

Der Verfasser bemerkt, daß, wenn man die jetzt 
erreichte quantitative Übereinstimmung als Beweis für 
die praktische Bedeutung der von dem Borneschen 
Theorie betrachtet, die zweite anomale Hörbarkeits 
zone in jedem Falle weiterer Ausbreitung des Schalles 
vorhanden sein, wenigstens eine verstärkte Hörbarkeit 
in 160 km Distanz herauskommen sollte. Die anfangs 
erwähnten früheren Untersuchungen scheinen dem zu 
widersprechen. Allerdings sind unter den wenigen 
genauen Daten über Fortpflanzungszeiten in den 
älteren Fällen einige Andeutungen vorhanden von 
Schallwegen, die durch die höchsten Atmosphären 
schichten führen. 

Weil jedoch die, von meteorologischen Einflüssen in 
den untersten Atmosphärenschichten —festgehaltenen 
Schallwellen gewöhnlich eine größere Energie auf- 
weisen dürften, und gänzlich unerwartete Schallphäno 
mene, wie von Explosionen und Vulkanausbrüchen ver 
ursacht, nur zur Beobachtung und Aufzeichnung ge 
langen, wenn sie kräftige sind, wird nur eine plan- 
mäßige Beobachtung, wie vom holländischen Beobach 
tungsnetz ausgeführt, diese regelmäßige Zone hervor 
treten lassen. Autoreferat, 


In einem Vortrag über Klimaschwankungen und 
Völkerwanderungen in der alten Welt, den Prof, Dr. 
Brückner in der letzten Jahresversammlung der 
K. K. Geographischen Gesellschaft in Wien gehalten 
hat, wurde auf eine bisher nicht erkannte Ursache 
der im Laufe der Weltgeschichte periodisch sich wieder 
holenden Völkerwanderungen hingewiesen. Daß Bezie 
hungen zwischen Klimaschwankungen und Völkerwan 
derungen bestehen, konnte Prof. Brückner zum ersten 
Male beim Studium der Einwanderungsverhältnisse der 
Vereinigten Staaten feststellen. Es zeigte sich nämlich, 
daß die Auswanderung nach Amerika und die Besiede- 
lung der Steppengebiete Amerikas während einer Reihe 
von feuchten Jahren zunahm, während die Zahl der 
Auswanderer im Verlaufe einer Reihe von trockenen 
Jahren zurückging. So wurden um 1880. wo eine Reihe 
von feuchten Jahren aufeinander folgte, in Amerika 
weite Gebiete dem Ackerbau zugeführt, die dunn um 
1900 infolge der minder niederschlagreichen Jahre ge- 
ringere Ernten lieferten und teilweise von den Ansied 
lern wieder verlassen wurden. Andererseits sind Jahre 
mit zu hoher Feuchtigkeit, welche in den ozeanischen 
(Gebieten West- und Mitteleuropas schlechte Ernten 
bringen, für Europa Jahre mit hohen Auswanderungs 
ziffern, so daß die Einwanderung nach Nordamerika 
in feuchten Jahren aus zweifacher Ursache besonders 
ansteigt. Und in der Tat zeigt sich eine starke Über- 
einstimmung der Maxima der Niederschläge — 1815. 
1850, 1880 waren solche feuchte Jahre mit Mißernten 
— mit den Maximis der Einwanderung in die Vereinig- 
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ten Staaten. Wenn sich für die späteren regenreichen 
Perioden die Abwanderung in Europa nicht mehr so 
deutlich zeigt, so hat das seinen Grund in der zuneh- 
menden Ausdehnung und Verbesserung der Verkebrs- 
mittel, wodurch die nachteiligen Folgen von MiBernten 
schneller beseitigt werden konnten und Mangel an Nah- 
rungsmitteln in den betroffenen Gebieten kaum noch 
auftreten konnte. Es lag nun nahe, zu untersuchen, 
ob nicht auch die Völkerwanderungen früherer Zeiten 
in solchen periodischen Veränderungen des Klimas be- 
gründet waren, wobei zunächst festgestellt sei, daß die 
Wanderungen früherer Zeit keine so großen Völker- 
massen in Bewegung brachten, wie das 19. Jahrhundert, 
in welchem mehr als 30 Millionen Menschen von der 
alten Welt in die neue Welt gewandert sind. — Ge- 
stützt auf ein reiches Tatsachenmaterial, das die 
Deutsche Turfan-Expedition, Aurel Stein, Sven Hedin, 
Nuntington u. a, in den Randgebieten der zentral- 
asiatischen Wüsten gesammelt haben, vermochte Prof. 
Brückner nachzuweisen, daß in Zentralasien im 3., im 
8. undim 12. Jahrhundert Trockenperioden herrschten, 
wie sich auch aus dem jedesmaligen Tiefstand des 
Kaspischen Meeres feststellen läßt. Der Mangel an 
Niederschlag in den Trockenperioden hatte eine unzu- 
reichende Vegetation und Mangel an Nahrungsmitteln 
zur Folge, wodurch die Bevölkerung zur Abwanderung 
und zur Preisgabe ihrer längs der Flußläufe in die 
Wüste vorgeschobenen Ansiedelungen gezwungen wurde. 
Diese Ansiedelungen können durch die in ihnen ge- 
machten Funde von Papyrusrollen und Münzen und 
durch ihre im Wüstenklima konservierten Skulpturen 
zeitlich leicht datiert werden. Die älteste Gruppe dieser 
verlassenen Siedelungen gehört einer griechisch-bud- 
dhistischen Kultur an, die im 3. Jahrhundert n. Chr. 
unterging; die dann nach Jahren mit größeren Nieder- 
schlägen wieder neu erstandenen Kulturstätten waren 
rein buddhistischen Ursprungs, sie wurden am Ende 
des 8. Jahrhunderts wieder verlassen; und nachher 
haben Mohamedaner diese Gegenden besiedelt, aber 
im 12. Jahrhundert ihre Wohnsitze wieder verlassen 
müssen. Der Rückgang der Siedelungen im 3. Jahrhun- 
dert in Zentralasien fällt nun in den Beginn der großen 
Völkerwanderungen am Ausgang des Altertums und 
auch die beiden andern Siedelungsrückgänge fallen mit 
Wanderungen gegen Westen zusammen, die letzte mit 
der Mongoleninvasion. Die trockenen Perioden zwangen 
eben die Bewohner der Steppen Innerasiens, ihre bis- 
herigen Wohnsitze aufzugeben und sich nach klima- 
tisch günstigeren Gebieten, die sich in den mit einem 
ozeanischen Klima ausgestatteten Teilen Westeuropas 
fanden, zu wenden und deren Bewohner aus ihren 
Wohnsitzen zu verdrüngen, wodurch die Völker- 
bewegung im frühesten Mittelalter eingeleitet wurde. 
Die später im 8, und 12. Jahrhundert aus Innerasien 
nach dem Westen hervorbrechenden Völkerwellen fanden 
in Europa bereits festgefiigte, kräftige Volksorganisa- 
tionen vor, die den Ansturm der von Osten kommenden 
Horden aufzuhalten vermochten und dadurch eine: Wie- 
derholung der großen Völkerwanderung verhinderten. 
A. F. 


Die Dampferwege von Südafrika nach Ostindien. 
(Galle, P. H., Kon. Ned. Met. Instituut Nr. 102. 
Mededeelinge en Verhandlingen 20.) In einer 
insgesamt 24 Seiten und eine Karte umiassen- 
den Abhandlung wird zuerst angegeben, welche 
meteorologischen und ozeanographischen Faktoren maß- 
gebend sind bei der Lösung der Frage, welchen Weg 
man einschlagen muß, um die schnellste Reise zu 


machen von Durban/Kapstadt nach Poeloe-Bras, der 
Sundastraße und der Balistraße. Im zweiten und 
dritten Kapitel werden die Dampferwege zwischen 
Südafrika und Ostindien eingehend besprochen, 
während im vierten die Heimreise besprochen 
wird. Die frühere sogenannte Schnittpunktmethode 
konnte hier aus Mangel an Dampferreisen nicht 
benutzt werden; Verfasser hatte sich hauptsüch- 
lich auf meteorologische und ozeanographische Mittel- 
werte zu stützen, welche aus der Zeit der Segelschiff- 
fahrt stammten, und konnte nur das spiirliche Ma- 
terial heranziehen, das von einigen deutschen und hol- 
ländischen Dampfern bei der Deutschen Seewarte und 
dem K. N. Meteorologischen Institut eingegangen war. 
Im fünften Kapitel werden die tropischen Zyklone 
im südlichen Indischen Ozean besprochen und gezeigt, 
daß das sog. zyklonfreie Feld in der Nühe der Kokos- 
inseln, wie es die meteorologischen Handbiicher und 
Segelanweisungen vorstellen, nicht besteht. Im sechsten 
und letzten Kapitel wird das Manöverieren in den tro- 
pischen Wirbeln behandelt. Autoreferat. 


In der Lehre von der Entstehung der Salzlager- 
stätten haben früher die heißen Salzseen Siebenbürgens 
eine wichtige Rolle gespielt. Man beobachtete dort 1,3 m 
unter der Oberfläche eine Temperatur, welche 50 0 höher 
als diejenige der Atmosphäre war. Diese kommt in 
ähnlicher Weise wie in einem Gewächshaus zustande: 
Kine dünne Süßwasserschicht überlagert eine gesättigte 
Kochsalzlösung. Die Sonnenstrahlen erhitzen letztere. 
Ein Aufstieg der erwärmten Lösung ist aber wegen des 
hohen spezifischen Gewichts nicht möglich. il. Rosza 
gelang es 1911, die Erscheinung nachzuahmen, indem er 
in Gelüßen eine starke Kochsalzlösung mit einer oder 
mehreren Lagen von verdünnteren Lösungen überschich- 
tete. Im Sonnenlicht stieg die Temperatur in der Tiefe 
um so mehr, je häufiger die Lagen verschiedener Kon- 
zentration wechselten. Von R. E. Liesegang (Kolloid- 
Zeitschr. 16, S. 13, 1915) ist nun nachgewiesen worden, 
daß gerade durch die Erwärmung die Ausbildung zahl- 
reicher schart begrenzter Schichten von verschiedener 
Konzentration herbeigeführt werden kann. Er beob- 
achtete die Erscheinung zuerst bei der Bereitung einer 
20 proz. Lösung von Coffein-Natriumsalicylat, später 
„uch bei anorganischen Salzlösungen, Säuren usw. War 
bei diesen ein allmähliches Konzentrationsgefiille von 
unten nach oben vorhanden, so wurde dasselbe sprung- 
haft, d. h. es entstanden bis über 20 scharf begrenzte 
Schiehten von verschiedener Konzentration, wenn die 
Lösungen im Wasserbad erhitzt wurden. Auch die Tem- 
peratur wechselte sprungweise. Auf dem Boden eines 
Literkolbens wurden fast 80° beobachtet, während an 
der Oberfliiche noch keine 20° erreicht waren. 

Autoreferat. 

Bei dem Bekanntsein der zahlreichen lichtempfind- 
lichen anorganischen Verbindungen ist es eigenartig, 
daß man bisher nicht an einen größeren Einfluß des 
Sonnenlichtes auf die geochemischen Vorgänge gedacht 
hat. Nur vereinzelte Notizen über das Verderben von 
Mineralstufen in Sammlungen finden sich. R. E. Liese- 
gang (Chemie d. Erde 1, S. 49. 1914) untersucht nun, 
ob die Einführung des Begriffs der Photo-Meta- 
morphose in die Geologie angebracht sei. Er will dabei 
die zweifellos gewaltige Mitwirkung des Lichtes auf den 
Kreislauf der Stoffe ausgeschaltet wissen, welche es 
dureh Vermittlung der Pflanzenwelt ausübt. Ebenso 
sieht er von den Wärmewirkungen ab. Es ergibt sich, 
daß die photochemischen Vorgänge im festen Erdboden 
eine so untergeordnete Rolle spielen, daß man sie 
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außer Betracht lassen kann. Dagegen muß man einige 
in der Atmosphäre eintretende Reaktionen in die Geo- 
chemie einsetzen. Es ist dies der von Kernbaum, 
Berthelot u. a. untersuchte Aufbau und Zerfall des 
Wasserstoffsuperoxyds, die von Chlapin festgestellte 
Photochemie des atmosphärischen Stickstoffs und ähn- 
liches. In den anders zusammengesetzten früheren 
Atmosphären, welche Arrhenius annimmt, kann die 
Photolyse eine erheblich größere Rolle gespielt haben. 
Autoreferat. 


Wührend der Gravidität beobachtet man häufig einen 
starken Kalkverlust des Knochensystems. Es lag nahe. 
bei dieser puerperalen Osteomalazie an verstärkte 
Säurewirkungen im Organismus zu denken. Aber gegen 
die früheren Säuretheorien des Kalkabbaus hatte M. 
Levy 1894 ein wichtiges Bedenken geltend gemacht: 
läßt man auf ein Gemisch von phosphor- und kohlen- 
saurem Kalk eine Säure einwirken, so verschwindet von 
letzterem mehr als von ersterem. Im osteomalazischen 
und rhachitischen Knochen ist aber das Verhältnis 
dieser Kalksalze das gleiche wie im normalen Knochen. 
Seit jener Zeit rechnete die Pathologie nicht mehr mit 
der Siiuretheorie. KR. E. Liesegang (Zentralbl. f. 
Gsmäkol. 39, S. 241, 1915) weist nach, daß dieser Ein- 
wand nicht stiehhaltig ist. Verteilt man nämlich die 
Kalksalze in einem gallertigen Medium, so muß eine 
eindringende Säure das Phosphat in der durchwandern- 
den Strecke ebenso gelöst haben wie das Karbonat. 
In den hiervon scharf abgegrenzten Teilen, in welchen 
die Siiure noch nieht wirksam war, bleibt natürlich das 
Verhältnis von Phosphat zu Karbonat das ursprüng- 
liche. Beim Knochen ist ein gleiches gallertiges Me- 
dium für die beiden Kalksalze durch das Kollagen be- 
dingt, K. A. Hasselbalch und 8. A. Gammeltoft haben 
soeben das Vorhandensein einer Azidose wiihrend der 
Gravitiit festgestellt. Das bestätigt den Gedanken, 
daß es sich bei den betreffenden Knochenkrankheiten 
um Siäurewirkungen handelt. Autoreferat. 


Die bisher bekannte Zahl der Planetoiden oder klei- 
nen Planeten beträgt gegenwärtig rund 880, eine sehr 
stattliche Anzahl. wenn man bedenkt, daß der erste 
Planetoid Ceres zu Beginn des 19. Jahrhunderts auf- 
gefunden worden ist. 


Uber eine vermutliche Gravitationsverschiebung der 
Spektrallinien bei Fixsternen berichtet E. Freundlich 
in den Astronomischen Nachrichten Nr. 4826. Da sich 
in den Linien des Sonnenspektrums eine schwache Ver- 
schiebung nach dem roten Ende in Übereinstimmung 


Die Natur- 
wissenschaften 
mit der Gravitationstheorie von Einstein zu verraten 
schien, war es geboten, diese Untersuchungen auch aui 
Fixsterne auszudehnen, die als große Massen zugleich 
Gravitationsfelder ausreichender Stärke zu erzeugen 
vermögen. Als Ergebnis einer statistischen Untersuchung 
teilt E. Freundlich mit, daß tatsächlich Anzeichen da 
für vorhanden sind, daß Gravitationsverschiebungen 
von Spektrallinien sich bemerkbar machen. Es bedari 
jedoch noch besonderer und erweiterter Untersuchungen 
gewisser spektroskopischer Doppelsterne, um die theo- 
retisch wahrscheinliche Verschiebung der Spektrallinien 
nach dem roten Ende infolge von Gravitationswirkungen 
sicher zu stellen. Diese Untersuchungen sind, wie 
E. Freundlich zutreffend bemerkt, nicht nur physi- 
kalisch und erkenntnistheoretisch von großer Bedeu 
tung, sondern sie können eventuell auch rein astrono 
nisch einmal zur Massenbestimmung größerer Stern- 
gruppen mit Erfolg benutzt werden, also unsere Kennt- 
nis von den Fixsternwelten immer mehr vertiefen. 

M. 

Die Umdrehungsgeschwindigkeit der Sonne in ihrer 
Abhängigkeit von der Breite (@) ist von J. 8. Plas- 
kett (Astroph. J. 42, S. 373, 1915) auf Grund von Mes- 
sungen an 834 Spektren, die in den Jahren 1910 bis 
1913 in Ottawa aufgenommen worden waren, berechnet 
worden. Die Umfangsgeschwindigkeit in km/see 
und die Winkelgeschwindigkeit @ lassen sich durch 
die Gleichungen darstellen: 

v = (2,006 — 0,522 . sin? @) .cosg 

und @ = 14,24 — 3,71. sin? @ 
Dabei beträgt der durchschnittliche Fehler bei den 
einzelnen Platten 0,03 km/see, die Unsicherheit wegen 
des persönlichen Fehlers 0,01 bis 0.02 km/see. Außer 
dem treten Schwankungen der mittleren Geschwindig 
keit von etwa 0,04 km/see auf, die wahrscheinlich auf 
Gasbewegungen in der umkehrenden Sehicht zurück- 
zuführen sind. Dauernde Änderungen der Rotations- 
dauer konnten indessen im Beobachtungszeitraum nicht 
festgestellt werden. Ebensowenig zeigten sich syste- 
matische Differenzen für verschiedene Spektrallinien 
oder Elemente. Die bisherigen Bestimmungen der Ge 
schwindigkeit am Äquator lassen sich in drei Gruppen 
einteilen: die in Upsala, Edinburgh und Mount Wil- 
son ergaben im Durehschnitt dafür 2,06, die in Alle- 
ghany und Ottawa 2,00 und die in Cambridge und 
Kodaikanal 1,9 km/sec. Die hier auftretenden Diffe- 
renzen werden der Hauptsache nach auf instrumentelle 
und Beobachtungsfehler und außerdem auch auf per- 
sönliche Messungsfehler zurückgeführt. RB. 


Akademieberichte. 


Sitzungsberichte der Königlich“Preußischen 
Akademie der Wissenschaften. 
23. März. 
Sitzung der physikalisch-mathematischen Klasse, 
Vorsitzender Sekretar: Herr Planck, 

1. Herr Einstein sprach über einige anschauliche 
Überlegungen aus dem Gebiete der Relativitätstheorie. 
Das Uhrenparadoxon der speziellen Relativitätstheorie 
wird vom Standpunkte der allgemeinen Relativitäts- 
theorie beleuchtet. Ferner wird gezeigt, welchen Ein- 
fluß die Erddrehung nach der letzteren Theorie auf das 
Foucaultsche Pendel hat. 

2. Herr Engler sprach über Entiwicklungsgeschichte 
der Hochgebirgsfloren, erläutert an der Verbreitung der 


Savifragen, Feststellung der geographischen Verbrei- 
tung der Saxifragen mit eingehender Untersuchung 
ihrer Verwandtschaftsverhältnisse erweist sich frucht- 
bar für die Vorstellung von der Entwicklung der heuti- 
gen Vegetationsdecke. Die Verfolgung der glazialen 
und postglazialen Wanderungen zeigt, daß die Ent- 
wieklung der meisten Artengruppen von eng begrenz- 
ten präglazialen Arealen in den eurasiatischen Hoch- 
gebirgsketten zwischen 50 und 26° n. Br., anderer von 
den zu beiden Seiten des nördlichen Stillen Ozeans ge- 
legenen Ländern ausgegangen ist. Anderseits aber 
existierten von einzelnen Gruppen schon vor dem Höhe- 
punkt der Glazialperiode weit entfernte Areale, welche 
auf präglaziale Wanderungen zurückgeführt werden 
müssen. 
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30. März. Gesamtsitzung. 
Vorsitzender Sekretar: Herr Planck. 


1. Herr Brauer las über Verbreitung der Hyracoiden. 
Auf Grund eines Studiums des Schädels der lebenden 
und fossilen Formen zeigt er, daß seit dem Tertiiir 
eine allmähliche Umbildung derselben stattgefunden 
hat. Sie hat wahrscheinlich ihre Ursache in einer kli 
matischen Veränderung Afrikas, nämlich dem Eintreten 
einer Austrocknungsperiode nach der Pluvialperiode, 
wodurch der Wald an Ausdehnung verlor, die Steppe 
gewann und ein Teil der einst nur im Walde lebenden 
Tiere veranlaßt wurde, zum Leben in der Steppe über- 
zugehen. 

2. Herr Schwarzschild übersandte eine Mitteilung: 
Zur Quantenhypothese. (Erscheint später.) Es wird 
gezeigt, daß mit Hilfe bestimmter kanonischer Va- 


riabler eine Einteilung des Phasenraums in einfacher 
Weise erfolgen kann. Das Verfahren wird angewandt 
auf zwei Beispiele, die in Beziehung stehen zur Auf- 
spaltung der Spektrallinien durch ein elektrisches Feld 
und zur Theorie der Bandenspektren. 

3. Zu wissenschaftlichen Unternehmungen haben 
bewilligt die physikalisch-mathematische Klasse Herru 
Privatdozenten Dr. Erich Haarmann in Berlin zur 
Untersuchung des geologischen Baus von Mitteldeutsch- 
land 1000 M. und Herrn Prof. Dr. Hans Scupin in 
Halle a. S. zu Untersuchungen über die jungpaliiozoi- 
schen und mesozoischen Ablagerungen im Norden des 
Riesengebirges 1500 M., die philosophisch-histori- 
sche Klasse Herrn Prof. Dr. Friedrich Freiherrn 
von Schrötter in Berlin zur Drucklegung eines Werkes 
über die Trierer Münzgeschichte vom 16. bis 18. Jahr- 
hundert 550 M. 


Zeitschriftenschau (Selbstanzeigen). 


Annalen der Physik; Nr. 2, 1916. 


Bestimmung der wahren Temperatur fester Körper 
aus dem Schnittpunkt der logarithmischen Isochromaten 
im sichtbaren Spektrum; von Edward P. Hyde. 


Statistische Theorie des Dia-, Para- und Meta- 
magnetismus; von R. Gans. 


Das neutrale Atom und das positive Atomion als 
Träger des Banden- und des Serienspektrums des Was- 
serstoffs; von J. Stark. Aus dem Auftreten des Ka- 
nalstrahlen-Dopplereffektes im H-Serien-, seinem Felı- 
len im H-Bandenspektrum, aus der thermokinetischen 
Halbweite der H-Bandenlinien und aus Resultaten der 
elektromagnetischen Analyse der Kanalstrahlen folgt. 
daß der Triiger des H-Serienspektrums das positive 
Atomion, derjenige des H-Bandenspektrums das neu- 
trale Atom ist. Das Fehlen des Dopplereffektes im 
H-Bandenspektrum läßt sich aus der Kürze der Le- 
bensdauer (10—® sec) des H-Kanalstrahlenteilchens er- 
klären. Die H-Bandenlinien in den Kanalstrahlen wer- 
den durch den Stoß der Kanalstrahlen, nicht der se- 
kundiiren Kathodenstrahlen zur Emission gebracht. 


Über eine neue Versuchsanordnung zur Prüfung der 
menschlichen Hörschärfe für reine Töne beliebiger 
Höhe; von H. W. Birnbaum. Es wird eine Versuchs- 
anordnung beschrieben, die zur Untersuchung der Hör 
schärfe von kranken und normalen Ohren dient. Dem 
Ohre werden durch Platten- und Taftresonanz ge- 
reinigte Töne zugeführt, die bis zum Minimum per- 
ceptibile des Ohres elektrisch in bekanntem Verhält 
nis geschwächt werden können. Als Tonquellen dienen 
Monotelephone, die mit den gedämpften Wechselströmen 
von Kondensatorentladungen beschickt werden. Das 
Verhältnis der Schwelleuwerte für das kranke und das 
normale Ohr dient als Maß für die Hörschärfe. 


Annalen der Physik; Nr. 3, 1916. 


Über Molekälbildung als Frage des Atombaus; von 
W. Kossel. 


Zur Strahlungstheorie; von Mar B. Weinstein. 
Die Hauptgleichungen, welche zum Wien-Planck 
schen Verschiebungsgesetz führen, werden rein sta 
tistisch abgeleitet. Das Entropieprinzip kommt erst 
in Frage für die Beziehung zwischen Energie und 
Temperatur. Zugleich ergibt sich das Plancksche Ver 
teilungsgesetz. Außerdem gibt die Untersuchung auch 
den Gang der Energie bis zur Ausgleichung zwischen 
Absorption und Emission. Zuletzt wird bewiesen, daß 
das Verschiebungsgesetz vom Anfangszustand und von 
irgendwelchen Zwischenzuständen unabhängig ist, und 
daß eine quantenweise Absorption nur zulässig ist. 
wenn sie in die Mitte zwischen zwei Emissionen fällt. 


Annalen der Physik; Nr. 4, 1916. 


Über die Absorption und Diffusion schneller Katho- 
denstrahlen (B-Strahlen) in Gasen und Dämpfen; von 
Einar Friman. 


Über die Verwendung eines Spektrophotometers in 
Verbindung mit dem Jaminschen Refraktometer; von 
V. Posejpal. Zuerst wird der Schluß gezogen, daß ein 
Spektrophotometer die Ablesungsgenauigkeit der Inter- 
ferometer steigern muß im Vergleich zu derjenigen, 
die durch ein Fernrohr oder ein Spektroskop erreich- 
bar ist. Gegen das letztgenannte Instrument hat das 
Spektrophotometer noch den wesentlichen Vorzug, die 
Verwendung der Achromasie zu gestatten. Eine ein- 
zehendere experimentelle Untersuchung mit dem Jamin- 
schen Refraktometer hat eine Ablesungsgenauigkeit von 
wenigstens 0,01 Streifenbreite als sicher zu erreichen 
ergeben. Der dritte Teil weist nun auf die Arbeits- 
methoden bei den Dispersionsmessungen hin, wobei der 
Verwendung der Achromasie eine neue wesentliche 
Rolle zugeteilt wird. Zuletzt folgt als erläuterndes 
Beispiel die Dispersionsbestimmung des mit dem Ja- 
minschen Instrument verbundenen Kompensators. 


Nachtrag zu der Arbeit: Bestimmung der Schall- 
geschwindigkeit und des Verhältnisses der spezifischen 
Wärme der Gase nach der Methode der Kundtschen 
Staubfiguren; von @. Schweikert. Durch Zusammen- 
stellung der Ergebnisse aus den neueren Arbeiten über 
die spezifischen Wärmen der Gase wird eine Ergänzung 
der Bonner Dissertation (1915) gegeben. 

Über die Elektrizitätsleitung in anisotropen Flüssiy 
keiten, Zweite Mitteilung; von The Svedberg. 
Es wurde eine Reihe von Messungen über die 
elektrische Leitfähigkeit anisotroper Lösungen bei 
verschiedenen Temperaturen angestellt. Aus die- 
sen Messungen ergab sich, daß der Tempe- 
raturkoeffizient der elektrischen Leitfähigkeit im 
anisotropen Gebiete etwa doppelt so groß ist wie im 
isotropen Gebiete derselben Lösung. Die elektrische 
Leitfähigkeit erleidet beim Überschreiten des Klär 
punkts im Sinne sinkender Temperatur eine sprung- 
weise Verkleinerung ihres Wertes um 14 % für Lö- 
sungen von Chlorwasserstoffsiiure in p-Azoxyphenetol 
und p-Azoxyanisol und 20—23 % für Lösungen von 
organischen Elektrolyten in denselben Lösungsmitteln. 


Bemerkung zu der Abhandlung des Herrn G. Jaffe 
über das Thema: Zur Theorie der Lichtabsorption in 
Metallen und Nichtleitern; von Constantin Zakrzewski. 
In dieser Notiz macht der Verfasser darauf aufmerk- 
sam, daß manche in der Arbeit des Herrn Jaffe ent- 
haltene Resultate von ihm früher und auf demselben 
Wege (Krakauer Anzeiger A, 1911, S. 314) gefunden 
wurden. 
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Das Verhältnis der spezifischen Wärmen von Stick- 
stoff; von F. A. Schulze und H. Rathjen. 

Röntgenspektroskopische Methoden ohne Spalt; von 
Seemann. 


Zeitschrift für Instrumentenkunde; Februar 1916. 


Über die Empfindlichkeit zusammengesetzter Wagen 
mit Berücksichtigung der Durchbiegung der Hebel; 
von J. Zingler. Verfasser stellt im ersten Teil der 
Arbeit die Bedingungsgleichungen für das Gleich- 
gewicht der verschiedenen Wagengattungen auf, ent- 
wiekelt aus diesen im zweiten Teil zunächst unter 
der Annahme vollkommener Starrheit der Hebel For- 
meln für die Empfindlichkeit der Wagen und unter- 
sucht im dritten den Einfluß der Durchbiegung der 
Hebel auf die Empfindlichkeit. Er gelangt zu For- 
meln, mit Hilfe deren man aus Empfindlichkeitsbeob- 
achtungen bei verschiedener Belastung die Durehbie 
vung der einzelnen Hebel berechnen kann. 


Gerät zur Messung der Bewegung gemanerter Tal- 
sperren; von F, Kappel. Der Körper einer Talsperren- 
mauer ist nicht so starr, wie es bei der gewaltigen 
Steinmasse den Anschein hat. Die Einwirkung von 
Wasserdruck und Wiirmeschwankungen zeigt die Über- 
sicht über die wöchentlichen Beobachtungen an einer 
vréBeren Sperrmauer während zweier Jahre und eine 
besondere Tagesbeobachtungsreihe. Zur Beobachtung 
dient ein Fernrohrgerät. welches die über den Mauer 
körper führende Verbindungslinie zweier festen Land 
pfeiler herstellt. An einer an einem Maßstab entlang 
zu bewegenden Zieltafel wird die Lageiinderung be 
stimmter Mauerpunkte gegen diese Gerade abgelesen. 


Physikalische Zeitschrift; Heft 4, 1916. 


Über die Hochfrequenzspektra (K-Reihe) der Ele- 
mente Cr bis Ge; von M. Siegbahn und W. Stenström. 
Durch diese Untersuchung ist festgestellt worden, dali 
die K-Reihe in den Hochirequenzspektren der Elemente 
Cr—Ge aus 4 Linien besteht. In den früheren Mes- 
sungen in diesem Gebiete (von H. @. J. Moseley) sind 
zwei von diesen, ai, aa, als eine einzige photographiert 
und gemessen, während die vierte Komponente wegen 
ihrer kleinen Intensität nicht bemerkt worden ist. 
Die vorliegenden Messungen zeigen, daß sämtliche vier 
Linienreihen einer Moseleyschen Beziehung 

Vr za(N— Np) 


veniigen, 


Einsteins Theorie der Gravitation uad der allgemei- 
nen Relativität; von M. Born. Die Grundgedanken der 
Einsteinschen Theorie werden unter Vermeidung ına 
thematischer Entwicklungen dargelegt. Die historische 
Entwicklung der physikalischen Prinzipien hat dazu 
vefiihrt, daß ein altes Problem erst nach großen Um 
wegen in seiner tiefen Bedeutung erkannt und gelöst 
worden ist. Die Arbeit hat den Zweck, die Großartig- 
keit der Lösung des Problems durch Einstein auch 
solchen vor Augen zu führen, denen die Original- 
arbeiten nicht zugänglich sind. 


Zeitschrift für physikalische Chemie; Band 91, 
Heft 1, 1916. 


Über die Kinetik der durch Kohle beschleunigten 
Oxeydation des Phenylthioharnstoffs; von H. Freund. 
lich und Alf. Bjercke. 


Die Leitfähigkeit der Säuren in absolutem und 
wasserhaltigem Alkohol; von Heinrich Goldschmidt. 


Über die Dynamik der Kohlensäureabspaltung aus 
organischen Verbindungen; von Emil Baur und 
R. Orthner. Gasförmige Salicylsiiure dissoziiert bei 
ea. 200° unvollständig in Phenol und Kohlensäure. Der 
Stillstand der Reaktion gehorcht dem Massenwirkungs- 


zesetze. Trotzdem findet keine Bildung von Salicyl 
säure aus den Dissoziationsprodukten statt. Dieses 
Verhalten wird als einseitige Gleichgewichtseinstellung 
bezeichnet. Auch bei der Dissoziation des Natrium- 
salieylates und des Ferrioxalates finden sich ähnliche, 
der chemischen Dynamik sonst fremde Verhältnisse. 


Über Adsorption; von Gerhard (€, Schmidt und 
Bernhard Hinteler. Über die Adsorption von Gasen 
liegt eine große Anzahl von Arbeiten vor, die aber nie bis 
zur Sättigung, d. h. bis zur Kondensation des Dampfes 
ausgedehnt worden sind. Diese Lücke füllt die vor- 
liegende Abhandlung aus, in der eine Reihe von Diimp- 
fen untersucht und deren Adsorptionsisothermen fest 
gelegt werden. Aus den Beobachtungen geht hervor, 
daß die Dämpfe sich ähnlich wie die schwer konden- 
sierbaren Gase verhalten, und ferner, daß sich die 
sogenannten normalen Stoffe, d. h. solche, die im flüs 
sigen Zustand monomolekular sind, bei der Sättigung 
anders verhalten als die anomalen, die wahrscheinlich) 
assoziiert sind. Die Untersuchung soll auf eine große 
Reihe von Diimpfen uusgedehnt werden. 


Über cine mathematische Beziehung zwischen Ver 
flüssigungstemperaturen und Absorptionskoeffizienten 
der Gase; von A. Imhof. Die Gase, welche vom Wasser 
nicht chemisch beeinflußt werden und welche das IIen- 
rysche Gesetz erfüllen, werden von diesem Lösungs 
mittel mit wenigen Ausnahmen in Mengen absorbiert. 
deren Logarithmen untereinander dieselben Verhält 
nisse bilden wie die entsprechenden Siedetemperaturen. 
absolut gemessen, Druck- und Temperaturgleichheit vor 
ausgesetzt. Wird bei 0° C (Gefrierpunkt des Wassers) 
und 760 mm Hg Druck die Temperatur (— 100%) als 
Temperaturnullpunkt betrachtet, so besteht zwischen 
\bsorptionskoeffizienten a der gekennzeichneten Gas: 
und deren Siedetemperaturen 7 angeniihert die Bezie 

hung: a=e244, worin e die Basis der natürlichen 
Logarithmen bedeutet. 


Zeitschrift für physikalische Chemie; Band 91, 
Heft 2, 1916. 


Das absolute System der Farben; von Wilhelm Ost 
wald. Es wird der Nachweis erbracht. daß von den 
drei rationellen Variabeln der Farbe: Farbton, Rein 
heit und Grau die beiden letzten einer «absoluten, vom 
Auge und der Beleuchtung unabhängigen Messung zu 
giinglich sind. Für den Farbton wird ein Prinzip 
(das der inneren Symmetrie) aufgestellt, welches eine 
willkürfreie Einteilung des Farbkreises gestattet. Hier 
aus ergibt sich zum ersten Male die Möglichkeit einer 
exakten Farbenanalyse und einer objektiven, stets 
unabhängig reproduzierbaren Einteilung und Ordnung 
aller möglichen und denkbaren Farben. Zur eindeutigen 
Kennzeichnung einer jeden Farbe genügen also 3 Zah 
lenangaben, von denen jede mit 2 Stellen reichlich ge 
nau ist, so daß mit 6 Ziffern jede Farbe bis zur Un- 
terschiedsschwelle genau definiert werden kann. 


Über die Verdampfungsgeschiwindigkeit von Flüssiq 
keiten; von M. Le Blane und G. Wuppermann. Von 
Winkelmann u. a. wurde mit abnehmender Diffusion 
höhe eine Abnahme des Diffusionskoeffizienten beob 
achtet und diese Erscheinung auf die nicht genügend 
eroße Bildungsgeschwindigkeit des Dampies zurück 
geführt. Es wird nun gezeigt, daß diese Annalıme der 
Begründung entbehrt, und obige Abnahme des Diffu- 
sionskoeffizienten sich einfach dureh die zunehmende 
Temperaturerviedrigung an der verdampfenden Flüssig- 
keitsoberfläche erklärt. Die Verdampfungsgeschwindig- 
keit ist in dem untersuchten Temperaturgebiet 
(42 0—67 0), lediglich durch die Geschwindigkeit deı 
Diffusion bedingt. 


Über gleichzeitige Adsorplion durch zwei Adsorben- 
zien I; von Hilary Lachs. Es ist hier zum ersten Male 
die Adsorption in Gegenwart zweier Adsorbenzien 
untersucht. Die Versuche bezweckten: erstens, die in 
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Gegenwart zweier Adsorbenzien sich  einstellenden 
Gleiehgewichte zu bestimmen und zweitens die dabei 
auftretende Frage in Angriff zu nehmen, ob der gegen- 
seitige Einfluß zweier verschieden geladener Adsor- 
benzien nieht etwa in irgendwelcher Weise die Größe 
der Adsorption veriindere. Es zeigte sich, daß un- 
abhängig von der Natur der Adsorbenzien, falls die 
verwendeten Lösungen nicht allzu verdünnt sind, eine 
Art Koexistenzprinzip gilt, d. h. die vom Gemische 
zweier Adsorbenzien adsorbierte Menge ist der Summe 
der von ihnen einzeln adsorbierten Mengen gleich. Im 
allgemeinen ist es für die Größe der Gleichgewichts 
konzentration ohne Einfluß, ob die beiden Adsorbenzien 
zusammen oder in getrennten Räumen sieh befinden. 
nur bei Farbstofflösungen scheinen sich verschiedene 
Gleichgewichtskonzentrationen einzustellen. 


Über den Element. und Atombegriff in Chemie und 
Radiologic; von Fritz Paneth. Es wird darauf hin 
gewiesen, daß durch Entdeckung der Isotopie eine als 
Naturgesetz betrachtete Regel, die der ganzen che- 
mischen Systematik als Grundlage gedient hat, ungültig 
geworden ist. Die nühere Diskussion ergibt, daß man 
infolgedessen gezwungen ist, entweder den Satz, dab 
Elemente willkürlich weder erschaffen noch zerstört wer 
den können, aufzugeben, oder Isotope nicht als ver 
schiedene Elemente, sondern als Arten eines und des- 
selben Elementes zu betrachten. Wenn man die De 
finitionen des Element- und Atombegriffs auf Grund 
letzterer Festsetzung wählt — was vom Standpunkt 
des Chemikers als das Richtigere erscheint —, kann 
man die heutigen Kenntnisse dahin aussprechen, daß 
es nur 92 Elemente, aber 120 oder mehr verschiedene 
Atome gibt. Für die Zwecke der Radiologie scheint 
eine weitere Einteilung der Elemente in „Rein 
elemente“, die aus lauter gleichartigen Atomen bestehen, 
und „Mischelemente“, bei denen dies nicht der Fall 
ist, empfehlenswert; in den Formeln der Chemie ist 
als Konzentration eines Mischelements stets einfach 
die Summe der verschiedenen Atomarten dieses Ele- 
ments einzusetzen. 


Die katalytische Oxydation wässeriger Hypophos- 
phitlösungen durch Palladium; von A. Sieverts und 
E. Peters. Wiisserige Lösungen von Natriumhypophos- 
phit zersetzen sich in Berührung mit Palladium- 
mohr und bilden Natriumphosphit und Wasserstoftf 
(NaH,PO, + H,O = Nall,PO; + Ha). Die Reaktionsge- 
schwindigkeit wird in gut gerührten Lösungen an 

de_ 
dt 
k+-c%8, in der k eine Konstante und e die Konzen- 
tration des Natriumhypophosphits bedeutet. Der Tem- 
peraturkoeffizient ist zwischen 15 und 32° der einer 
ehemischen Reaktion. Die Ergebnisse lassen sich durelı 
die Annahme deuten, daß die Reaktionsgeschwindig- 
keit in jedem Augenblick der Menge des adsorbierten 
NaH,PO, proportional ist, und daß die Adsorption 
sich im Verhältnis zur chemischen Reaktion sehr rasch 
vollzieht. Säuren und Basen, besonders aber Kalium- 
zyanid, setzen die Reaktionsgeschwindigkeit herab. 
Mit kolloidem Palladium wurden ähnliche Ergebnisse 
erhalten. 


niihernd wiedergegeben durch die Gleichung — 


Über die Änderung der inneren Reibung der Me 
talle mit der Temperatur; von P. Ludwik. Die Ände- 
rung der inneren Reibung von Zinn, Wismut, Kadmium. 
Blei, Zink, Antimon, Aluminium und Kupfer in einem 
Temperaturbereiche von 20° bis etwa 600° wird mit- 
tels Härteproben (Kegeldruckproben) bestimmt. Die 
Erwärmung erfolgt in einem eigens hierzu gebauten 
elektrischen Ofen. Durch Änderung der Belastungs- 
dauer um das Zwanzigfache wird auch der Einfluß der 
Formänderungsgeschwindigkeit ermittelt. 


Meteorologische Zeitschrift; Heft 2, Februar 1916. 


Über die Windrerhältnisse in den höheren Lufl- 
schichten nach den Pilotballonbeobachtungen in Triest; 
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von Eduard Mazelle. Hier werden vorerst die mitt- 
leren Geschwindigkeiten für 500-m-Höhenstufen bis 
zur Höhe von 14000 m bestimmt, mit einer speziellen 
Untersuchung der Änderungen von 100 zu 100 m in 
der untersten 1000-Meter-Höhenschieht. Es folgt eine 
eingehende Darstellung über die vorherrschenden Wind- 
richtungen in den verschiedenen Höhen. Eine beson 
dere Bearbeitung finden die Aufstiege an Sommertagen 
mit ausgesprochener Seebrise. Detaillierte Unter 
suchungen folgen über die Aufstiege an Tagen der 
für die Adria charakteristischen Winde Bora und Sei 
rocco. Bei den ersteren werden die Pilotierungen ge 
trennt nach 3 Gruppen, und zwar anhaltende Bora 
richtung bis zur letzterreichten Höhenschieht und 
Drehung des Windes in den oberen Schiehten nach SE 
bzw. nach NW. 


Der tägliche Gang des Luftdrucks zu Quito und 
am Aquator überhaupt; von J, v. Hann. Die Stunden- 
mittel der Monate werden durch Sinusreihen dar 
gestellt, welche die ganztiigige in die halbtägige Luft 
druckschwankung in klarster Weise sondern und zum 
Ausdruck bringen. Letztere zeigt in der jährlichen 
Periode der Hauptsache nach zwei Maxima zu den 
Zeiten der Aquinoctien. daneben eine kleinere ganz- 
jährige Schwankung mit einem Maximum im Januar 
und einem Minimum im Juli. Diese letztere Periodizitiit 
ist von besonderem Interesse, da sie von den irdischen 
Jahreszeiten unabhängig scheint, auf der ganzen Erde 
das Maximum im Januar und das Minimum im Juli 
hat. Der Verfasser sieht darin eine Beziehung zum 
Perihelstande der Sonne im Januar. Die ganztiigige 
Luftdruckschwankung zeigt sich dagegen abhängig von 
den Jahreszeiten wie der Witterung und den Lokalver 
hältnissen, während die halbtägige fast den Charakter 
einer kosmischen Erscheinung hat. ihre Amplituden 
nehmen ganz gesetzmäßig vom Äquator gegen die höhe 
ren Breiten ab. Für die jährliche Periode derselben 
am und in der Nähe des Äquators wird die Gleichung 
aufgestellt: Amplitude in mm, «= 0 für Mitte Januar 
0,930 + 0,035 sin (96,5 ° - x) + 0,065 sin (291,18 ° + 2x). 


Vervielfältigung des Schalles bei Kanonenschüssen ; 
von ©. Baschin. Anknüpfend an eine diesbezügliche 
Beobachtung von A. Wegener betont der Verfasser, 
daß auch bei völlig normalen meteorologischen Verhält- 
nissen derartige Vervielfältigungen vorkommen kön- 
nen. Das Abfeuern eines Schusses erzeugt drei Schall- 
zentren: 1. den Abschußknall, 2. die von der Granate 
mitgerissene Stirnwelle und 3. die Einschlagsdeto- 
nation. Geschoßgeschwindigkeit. Form der ballistischen 
Kurve und Standpunkt des Beobachters lassen verschie- 
dene Kombinationen zu, bei denen ein, zwei oder drei 
getrennte Knalle gehört werden können. 


Meteorologische Zeitschrift; Heft 3, März 1916. 


Die Divergenz des Windes in den synoptischen 
Wetterkarten und ihre Beziehung zu den gleichzeitigen 
und folgenden Druckänderungen; von A. Defant. In 
der Abhandlung wird auf die Wichtigkeit der Kennt- 
nis des täglichen Divergenzfeldes des Windes für die 
Diagnose der täglichen Wetterkarte hingewiesen. Aus 
der Untersuchung einzelner Fälle folgt, daß einem 
Fallgebiet der Barometertendenz ein Gebiet negativer 
Divergenz des Windes entspricht, und umgekehrt einem 
Steiggebiet ein Gebiet positiver Divergenz. 24 Stun 
den später entspricht aber einem negativen Divergenz 
zebiet ein Steiggebiet des Luftdrucks, einem positiven 
Divergenzfeld ein Fallgebiet. Im Anschluß an diese 
Beobachtungstatsachen ergibt die Kontinuitätsglei- 
chung, daß in Steiggebieten des Luftdrucks absteigende, 
in Fallgebieten aufsteigende Luftströme vorhanden sind. 


Das Ausstrahlungs- und Reflerionsvermögen des 
Wassers; von Wilhelm Schmidt. Im Innern eines ge- 
nügend ausgedehnten einheitlichen Mittels entspricht 
die Strahlung der des absolut schwarzen Körpers; der 
Anteil davon aber, der dureh die Begrenzung austritt. 
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hängt wesentlich von der Reflexion, die er erfährt, ab. 
Diese ist eng mit dem Brechungsverhältnis verknüpft. 
Mit diesen Überlegungen und den experimentellen Un- 
tersuchungen von Rubens und Ladenburg über das Re- 
flexionsvermégen bei einem bestimmten Einfallswinkel 
läßt sich nun für die Wasseroberfläche die Ausstrah- 
lung berechnen. Sie ergibt sich zu 0,80 derjenigen 
einer ebenen vollkommen schwarzen Oberfläche, wenn 
man sie dureh die Strahlung mißt, welche eine schwarze 
Kugel, die sich frei darüber befindet, erhält. 
Graphische Ermittelung der Grundwerte des so- 
laren Klimas; von E. Alt. Nach der Darlegung einer 
Methode, den sphärischen Cosinussatz auf graphischem 
Wege zu lösen, wird gezeigt, wie es leicht gelingt, die 
täglichen Einstrahlungsmengen als Flächen zu kon- 
struieren, die dann planimetrisch auszuwerten sind. 
Für den Transmissionskoeffizienten 1 konnte auch die 
\bleitung einer Rechtecksflüche nachgewiesen werden. 


Beobachtung zweier „stillen Entladungen“; von 
1. Nippoldt. Man hat schon lange den Verdacht ge- 
habt, daß in der Atmosphäre neben dem Blitz in 
seinen verschiedenen Formen und dem Elmsfeuer noch 
sogenannte „stille Entladungen“ vorkommen. Wie mit 
der Zeit der Kugelblitz durch Bekanntgabe zuverlässi- 
ger Beobachtungen von Fachleuten als ein wahres Phä- 
nomen festgestellt werden konnte, so wird sich auch 
die Frage nach der Tatsächlichkeit der stillen Ent- 
ladungen lösen, sobald genügend viel fachmiinnische 
Beobachtungen gesammelt sein werden. Die Notiz 
bringt zwei soleher im Dezember 1915 vom Verfasser 
gemachten Beobachtungen nebst einem Zusatz von 
R. Nüring über die Wetterlage des Tages. 


Zoologischer Anzeiger; Band 46, Heft 12, 1916. 


Chunioteuthis, — Eine neue Cephalopodenygattung; 
von Georg Grimpe. Unter diesem Titel habe ich im 
Zool. Anz. eine kurze Diagnose der neuen Cephalopo- 
dengattung Chunioteuthis (zu Ehren Carl Chuns) ge- 
geben. Der einzig bekannten Spezies — erbeutet vom 
„Michael-Sars“ im Westatlantik unter 42° 59’ NB. 
und 51° 59° WL. — habe ich den Artnamen „ebers- 
bachii“ beigelegt. Eine systematische Begründung für 
die Aufstellung des neuen Genus wird binnen kurzem 
folgen. — Ferner wurde dargelegt, daß an den alten, 
von Lütken 1882 für die Unterordnungen der acht- 
armigen Cephalopoden vorgeschlagenen Namen (Lio- 
glossa und Trachyglossa) nicht mehr festgehalten wer- 
den kann; vielmehr wurde empfohlen, den Besitz oder 
das Fehlen der Cirren als wichtigstes Unterscheidungs- 
merkmal zu betrachten, und ich habe deshalb eine Ein- 
teilung der Octopoden in „Cirrata“ und „Ineirrata“ 
in Vorschlag gebracht. 


Über einige von der Siboyaerpedition gesammelte 
Tiefseebrachyuren aus der Familie der Dorippidae und 
ihre geographische Verbreitung; von J. E. W. Ihle. 
Ethusina obyssicola ist eine in Unterarten gespaltene 
kosmopolitische Tiefseebrachyure. Dasselbe gilt für 
Cymonomus granulatus und quadratus. Die Gattung 
Coryeodus ist nicht auf das Karaibische Gebiet be- 
schränkt: eine Art fand die Sibogaexpedition im In- 
dischen Archipel. 


Die freilebenden Nematoden des Inn, ihre Verbrei- 
tung und Systematik; von W. Stefanski. Durch die 
Untersuchung von 28 Proben, enthaltend 285 Nema- 
toden (12 Gattungen und 28 Spezies) bin ich zu fol- 
genden Resultaten gelangt: 1. Flüsse mit starker Strö- 
mung sind weniger zahlreich bevölkert als Seen; 2. die 
Nematoden sind auf dem rechten Ufer bedeutend häu- 
figer wie auf dem linken, was auf die Strömung des 
Inn zurückzuführen ist: 3. die Verteilung der Nema- 
toden ist sowohl was Individuenanzahl sowie Anzahl 
der Spezies anbetrifft, sehr unregelmäßig. Dies trifft 
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auch dann zu, wenn die Orte, wo die Proben genom- 
men wurden, sehr nahe, ja oft nur in % m Ent- 
fernung voneinander liegen; 4. die quantitative Menge 
der Nematoden ist von der Strömung abhängig, und 
die Beschaffenheit des Flußbodens hat einen großen 
Einfluß auf die Verbreitung der Arten; 5. neubeschrie- 
bene Spezies: Chromadora tyroliensis n. sp., Rhabditis 
macrospiculatus n. sp., Aphaleuchus steueri n. sp., 
Criconama Leidari n. sp. 


Zoologiseher Anzeiger; Bd. 46, Heft 13, 1916. 


Die freilebenden Nematoden des Inn, ihre Verbrei. 
tung und Systematik; von W, Stefanski (Fortsetzung). 

Eigentümliche Fischeestoden; von 0. Fuhrmann. 
Während sonst bei allen Taenien die Geschlechtsdrüsen 
im Markparenchym liegen und nur bei Bothriocepha 
liden die Dotterstécke an die Peripherie des Körpers 
gewaudert sind, finden wir bei @Goezeella nov. gen. 
sämtliche Geschlechtsdrüsen an der Peripherie 
liegend. Dorsal liegen der Keimstock und die Hoden, 
ventral der Uterus und die Dotterstöcke. Interessant 
ist nun, daß V. eine Zwischenform gefunden 
(Rudolphiella nov. gen.), welche wenigstens einen Teil 
der Geschlechtsdriisen, und zwar Keimstock und Ute- 
rus, im Markparenchym zeigt, ersterer scheint aller- 
dings im Begriff zu sein, ins Rindenparenchym aus 
zuwandern, 

Zur Kenntnis des Q von 
Müll.; von Adolf Müller. 


Liobunum hassiae Ad. 


Archiv für Protistenkunde; Band 36, Heft 3, 1916. 


Protozoenstudien. Il; von Karl Bölär, In vorlie- 
gender Arbeit wird zunächst der Bau und die Kern 
teilung von Monocercomonas orthopterorum, die früher 
als Triehomonade angesehen wurde, beschrieben, wo 
bei sich eine weitgehende Übereinstimmung der Kern- 
teilung mit der der Triehomonaden herausstellte. Im 
zweiten Teil konnte das Vorkommen eines Generations- 
wechsels bei Trypanoplasmen (Tr. helieis) nachgewie 
sen werden (bisher nur bei Tr. borrelli, durch Keysse- 
litz beschrieben); auch erfuhr die Kernteilung eine 
genauere Darstellung als bisher. Am Schlusse wird 
die Kernteilung von Chilomonas paramaeeium einer 
eingehenden Analyse unterzogen, eine Teilung, bei der 
die Scheidung in azidophilen Außenkern und baso- 
philes Karyosom (die auch bei den zwei anderen For- 
men vorkommt) stets gewahrt bleibt. Bei allen drei 
Flagellaten gelang der Nachweis von Centriolen im 
Karyosom, 


Eine neue kieselschalige Protophytengattung aus 
der Adria; von J.. Schiller. Die mit Hilfe der Zentri- 
fuge erbeutete neue Protophytengattung Aurosphaera 
besitzt eine Kieselschale, die glashell und mit dünnen 
Stacheln bewehrt ist, die bei der einen Art A. ovalis 
einem kegelförmigen Sockel, bei A. echinata einer vier- 
seitigen Pyramide aufsitzen. Ihre pflanzliche Natur 
erhellt aus dem Vorhandensein von zwei oder drei 
schwefel- bis goldgelben Chromatophoren, Die Kiesel- 
membran von A. echinata zeigt große runde Poren. 
Geißeln oder Pseudopodien wurden nicht beobachtet. 
Die Vermehrung dieser Organismen konntg bislang 
nicht festgestellt werden; sie treten so spärlich auf, 
daß pro Liter nur 30 bis 50 Individuen festgestellt 
wurden. Es ist dies neben Meringosphaera die zweite 
nicht zu den Diatomeen gehörige Algengattung mit 
Kieselschale. 

Orcheocystis lacertae, nuovo Telosporidio (Aggrega- 
torio?) parassita del testicolo di Lacerta; fasi schizo- 
goniche; nuclei polienergidi; duplicila cromatica 
nucleare; von Giulio Trinei, 

Untersuchungen iiber die Rotatorienparasiten; von 
St. Konsuloff. 


Für die Redaktion ı verantwortlich: Dr. ‘Arnold Berliner, Berlin wo. 
Verlag von Julius Springer in Berlin W 9. — Druck von H.S. Hermann in Berlin SW 
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